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  1. Teil


  


  


  Kiro Soran, der Wachhauptmann, stand im Schatten des Verandadachs. Seinen weißen Umhang hatte er zurückgeschlagen, um das scharlachrote Futter zur Geltung zu bringen.


  Nachdenklich rieb er den Handrücken über den Revolverlauf, während er die vier Männer am Tisch beobachtete.


  »Zehn mal zehn sind hundert.«


  Ein Angestellter in blauer Jacke fügte einen weiteren Stapel zu dem Haufen Goldstücke.


  »Neunzehnhundert.«


  Einer der beiden in nicht ganz sauberen gestreiften Gewändern nickte, nahm einen Stein aus der Schachtel vor sich und warf ihn fort. Nur ein Stein blieb übrig.


  »Noch hundert zu bezahlen«, murmelte er.


  Einer der blaujackigen Plantagenangestellten hakte den Betrag auf seiner Liste ab, während sein Kollege die Münzen auszahlte.


  Dosu Golan, der Plantagenleiter, schlug ungeduldig mit seiner Reitpeitsche gegen den Stiefelschaft.


  »Es gefällt mir nicht«, sagte er in einer anderen Sprache.


  »Ich weiß, daß Sklavenhandel in diesem Sektor gang und gäbe ist und wir uns nach den hiesigen Sitten richten müssen, aber es steigt mir hoch, daß ich mit diesen Hunden um Menschen feilschen muß. Im Zarkantha-Sektor benutzten wir nur freie Arbeiter.«


  »Saisonarbeiter«, erläuterte der Wachhauptmann.


  »Von humanitären Bedenken ganz abgesehen, könnte ich mir eine profitablere Personalpolitik für eine Obstplantage vorstellen, als Sklaven zu kaufen, die lediglich drei Monate gebraucht werden, aber ein ganzes Jahr lang in jeder Beziehung versorgt werden müssen.«


  »Zwanzighundert Obus«, sagte der Angestellte, der das Geld gezählt hatte. »Das ist doch der Preis, nicht wahr, Coruhin-Irigod?«


  »Das ist der Preis«, bestätigte der Sklavenhändler.


  Der Angestellte raffte die restlichen Münzen zusammen, und sein Kollege gab sie in eine eisenbeschlagene Truhe, deren Vorhangschloß er gleich wieder zuschnappen ließ. Die beiden Wachen, die herumgestanden hatten, schlangen ihre Gewehre um und trugen die Truhe ins Plantagenhaus. Der Sklavenhändler und sein Begleiter erhoben sich, nachdem sie ihr Geld in einem Lederbeutel untergebracht hatten. Coruhin-Irigod drehte sich um und verbeugte sich vor den beiden Männern in den weißen Umhängen.


  »Die Sklaven sind nun Euer, edle Lords«, sagte er.


  Durch den Plantagenhof kamen sechs weitere Männer in gestreiften Gewändern, mit Karabinern um den Rücken geschlungen, noch ein Mann in weißem Kapuzenumhang und zwei Wächter in blauen Jacken und roten Mützen, mit Bajonetten auf den Gewehren. Der Mann in Weiß ging mit seinen beiden Wachen auf das Haus zu, während die sechs Calera-Sklavenhändler weiter quer über den Hof zu ihren angebundenen Pferden schritten.


  »Wenn die edlen Lords gestatten, möchte ich gern aufbrechen«, sagte Coruhin-Irigod.


  »Meine Männer und ich haben einen weiten Weg vor uns, wir wollen Careba noch vor Abendeinbruch erreichen. Der Große Herr, der Gott Safar, wache über uns alle, bis wir uns wiedersehen.«


  Urado Alatena, der Vormann, stieg die Stufen zur Veranda hoch, als die beiden Sklavenhändler hinuntergingen.


  »Haben Sie sich die Burschen gut angesehen, Radd?« fragte der Hauptmann.


  »Da können Sie Gift darauf nehmen. Wenn wir schon zweitausend Obus das sind vierzigtausend SE! zahlen, möchte ich auch wissen, was wir dafür bekommen. Jeden einzelnen habe ich mir vorgenommen, als man ihnen im Lager die Ketten abnahm. Es sind saubere, gesunde Kerle.


  Interessieren würde mich, wo dieser Coru sie her hat. Von hier sind sie nicht, dazu ist ihre Haut viel zu dunkel, und wenn sie miteinander redeten, konnte ich kein Wort verstehen. Einige haben ein paar Fetzen am Leib, und fast alle recht merkwürdige Sandalen. Ein paar hatten frische Striemen. Das mag bedeuten, daß sie nicht gerade fügsam sind, oder aber, daß diese Caleras sadistische Bestien sind.«


  »Die armen Teufel!« entfuhr es Dosu Golan. Der Wachhauptmann wandte sich ihm zu.


  »Wollen Sie sich die Männer anschauen, Dos?« fragte er.


  »Tun Sie es, Kiro. Ich werde mich später um sie kümmern.«


  »Sie bringen es wohl noch immer nicht fertig, dem Gesellschaftseigentum in die Augen zu sehen?« fragte der Hauptmann verständnisvoll. »Aber je früher Sie sich daran gewöhnen, desto besser.«


  »Sie haben wohl recht. Also gut, ich begleite Sie.«


  Der Vormann trat ins Haus, der Plantagenleiter und der Wachhauptmann gingen über den Hof. Ein von vier Pferden gezogener und von einem alten Sklaven kutschierter Leiterwagen rumpelte mit einer Ladung Orangen vorbei. Blauer Holzrauch stieg von den Herden der offenen Küche auf. Am Tor des Palisadenzauns grüßte der Wachsergeant in blauer Jacke mit roter Litze militärisch. Er bedeutete fünf Wächtern die Gewehre anzulegen, ehe er das Tor öffnete, denn man konnte ja nie wissen, ob die neuen Sklaven nicht versuchen würden, auf sie loszugehen.


  Aber diese Gefahr schien nicht zu bestehen, trotzdem hielt Kiro Soran die Hand dicht am Revolverknauf. Die hundert Sklaven kauerten unter den Sonnendächern oder standen in Schlange, um am Wasserfaß zu trinken.


  Verstohlen beobachteten sie die beiden Männer, die das Lager betreten hatten, als erwarteten sie Schläge oder Fußtritte von ihnen. Als diese jedoch keine derartigen Absichten zeigten, entspannten sie sich allmählich. Wie der Vormann gesagt hatte, wirkten sie alle sauber und gesund, es waren jedoch nicht nur Männer, sondern etwa genau so viele Frauen, aber keine Kinder oder älteren Leute.


  »Radd hat recht«, sagte der Hauptmann zu dem neuen Plantagenleiter. »Sie sind nicht von hier. Nicht nur ist ihre Haut dunkler, auch ihr Gesichtsschnitt ist anders, nicht oval, sondern eher keilförmig, und die Augen sind braun statt schwarz. Ich habe doch irgendwo Menschen wie sie gesehen, aber …«


  Er unterbrach sich. Sein Verdacht erschien ihm absolut phantastisch, trotzdem wollte er sich vergewissern und näherte sich einer etwa zwölfköpfigen Gruppe. Der Plantagenleiter folgte ihm. Ein paar dieser Sklaven waren erst kürzlich erbarmungslos ausgepeitscht worden, und alle hatten Striemen, die seltsamerweise wie Brandmale aussahen. Der Plantagenarzt mußte sie sich unbedingt näher ansehen. Dann hörte er ihre Sprache, und sein Verdacht wurde zur Gewißheit.


  »Die hier sind nicht wie die anderen. Sie tragen saubere Kleidung und sehen stolz und streng, aber nicht grausam aus. Sie sind die echten Herren, die anderen waren bloß Diener.«


  Der Hauptmann faßte den Leiter am Arm und zog ihn zur Seite.


  »Kennen Sie diese Sprache?« fragte er.


  Als Dosu Golan den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Es ist Kharanda, ein Dialekt, der im Gangestal im Indien des

  Kholghoor-Sektors der 4. Ebene gesprochen wird.«


  Dosu Golan blinzelte.


  »Soll das heißen, daß sie aus der Auszeit sind?« fragte er entsetzt.


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich war als Parazeitpolizist zwei Jahre im Kholghoor-Sektor der 4. Ebene stationiert, ehe ich diesen Job annahm«, erwiderte Kiro Soran. »Und noch etwas. Diese Striemen wurden von einer Elektropeitsche verursacht, nicht von den Lederriemenpeitschen, wie die Caleras sie benutzen.«


  Das Entsetzen des Plantagenleiters wuchs.


  »Wenn das das Hauptbüro auf der Heimzeitlinie erfährt! Ich weiß nicht, was ich tun soll …«


  »Aber ich weiß es.«


  Der Hauptmann hob die Stimme und bediente sich der hiesigen Sprache.


  »Sergeant, laufen Sie zum Wachhaus. Sergeant Adarado soll mit zwanzig Mann den Caleras nachreiten, die uns diese Sklaven verkauft haben, und sie zurückbringen. Ich brauche vor allem ihren Führer Coruhin-Irigod lebend, damit er mir einige Fragen beantwortet. Und dann kommen Sie mit dem Weißumhang-Lord-Alatena hierher zurück.«


  »Jawohl, Hauptmann.«


  Die Wachen waren alle Yarana, die die Caleras verabscheuten. Er grüßte zackig und beeilte sich, den Befehl auszuführen.


  »Als nächstes müssen wir diese Sklaven isolieren«, bestimmte Kiro Soran. »Erstatten Sie der Gesellschaft umgehend Bericht. Ich werde mich zur Zeitlinien-Polizeistation versetzen und dem Sektorenchef Meldung davon machen. Dann …«


  »Einen Moment«, protestierte Dosu Golan. »Auch wenn ich hier neu bin, bin schließlich ich der Leiter, und ich treffe die Entscheidungen …«


  Kiro Soran schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, Dos. Nicht in diesem Fall. Sie wissen, unter welchen Bedingungen ich zur Gesellschaft kam. Ich bin nach wie vor Agent im Außendienst der Parazeitpolizei und werde mich, sobald ich mich zur Station versetzt habe, zum Einsatz melden. Hören Sie, hier sind hundert Männer und Frauen, die von einer Zeitlinie eines Wahrscheinlichkeitssektors zu einer anderen versetzt wurden. Die Welt, von der diese Menschen kamen, existiert in diesem Raumzeitkontinuum überhaupt nicht!


  Es gibt nur eine Art und Weise, auf die sie hierhergelangen konnten in einem Ghaldron-Hesthor Parazeitversetzungsfeld, genau wie wir. Wie man es auch dreht und wendet, es ist ein Fall für die Parazeitpolizei. Vergessen Sie in Ihrem Bericht nicht anzugeben, daß ich wieder in direktem Polizeidienst bin und man mich ab sofort von der Lohnliste der Gesellschaft streichen soll. Bis ein Ranghöherer hierhergeschickt wird, übernehme ich hier die Verantwortung nach dem Parazeitversetzungsgesetz Abschnitt XVII, Paragraph 238.«


  Der Plantagenleiter nickte. Kiro Soran, der eigentlich Skordran Kirv hieß, konnte sich vorstellen, wie er sich jetzt fühlte. Er legte tröstend eine Hand auf die Schulter des Jüngeren.


  »Sie verstehen doch, wie es ist, Dos. Ich muß nach meinen Vorschriften handeln.«


  »Natürlich, Kiro. Sie können in jeder Beziehung mit mir rechnen.«


  Er blickte auf die braunhäutigen Sklaven und verzog vor Abscheu den Mund.


  »Eine entsetzliche Vorstellung, daß unsere eigenen Leute so etwas tun können! Ich hoffe nur, daß Sie diese Teufel erwischen. Versetzen Sie sich sofort?«


  »In ein paar Minuten. Lassen Sie die Striemen vom Arzt ansehen. Sie könnten sich leicht entzünden. Nur gut, daß er einer der Unsrigen ist.«


  »Wird gemacht. Und ich lasse diese Sklaven isolieren. Falls Adarado Coruhin-Irigod zurückbringt, ehe Sie wieder hier sind, setze ich sie einstweilen fest. Ich nehme an, Sie werden sie alle narkohypnotisieren wollen, sowohl die Sklaven als auch die Sklavenjäger?«


  Der Vormann, der hier als Urado Alatena bekannt war, betrat das bewachte Lager.


  »Stimmt was nicht, Kiro?« erkundigte er sich.


  Der Parazeitpolizist informierte ihn. Der Vormann pfiff durch die Zähne, warf einen Blick auf die nächsten Sklaven und nickte.


  »Deshalb kamen sie mir etwas merkwürdig vor. Wie

  unangenehm für Sie, Dos, daß so etwas gleich an Ihrem zweiten Tag hier passieren mußte!«


  »Es ist nicht seine Schuld«, warf der Parazeitpolizist ein.


  »Auf mich wird die Gesellschaft wütend sein. Aber das ist mir jedenfalls noch lieber, als wenn der Zorn des alten Tortha Karf sich über mein Haupt ergösse. Also, halten Sie das Fort, während ich weg bin. Wir brauchen auch noch eine Erklärung für die Einheimischen. Ah ja, erläutern Sie den Wachen, daß Sie durch einige der redefreudigeren Sklaven erfahren haben, daß sie vom asiatischen Festland kommen und von einem Volk sind, das mit unserem befreundet ist; und daß sie von Piraten, unseren Feinden entführt wurden. Das dürfte alles zufriedenstellend erklären.«


  Auf dem Rückweg zum Plantagenhaus sah er Gruppen einheimischer Sklaven neugierig zu den Palisaden starren. Er bemerkte auch, daß die Wachen die Gewehre von den Schultern genommen und die Bajonette aufgesteckt hatten. Natürlich hatte keiner eine Ahnung, was geschehen war, aber durch eine Art übersinnlicher Wahrnehmung spürten sie, daß etwas oberfaul war. Und das würde noch schlimmer werden, wenn erst Fremde, scheinbar aus dem Nichts, auf der Plantage auftauchten.


  


  *


  


  Verkan Vall wartete, bis die kleine, dunkeläugige Frau an der gegenüberliegenden Seite des runden Tisches sich von einer der Platten auf der Drehscheibe in Tischmitte bedient hatte, dann drehte er sie, bis der kalte Wildschweinschinken vor ihm war.


  »Möchtest du es nicht auch probieren, Dalla?« fragte er, während er sich eine dicke Scheibe des Schinkens und einen Löffel Weinsoße auf den Teller gab.


  »Nein, danke. Ich nehme mir lieber vom Hirschschlegel und dazu eingelegte Bohnen. Wir werden im nächsten Monat noch genug Schweinefleisch zu essen bekommen.«


  »Ich dachte, die Menschen vom Dwarma-Sektor seien Vegetarier«, wunderte sich Jandar Jard, der Bühnenbildner. »Sie sind doch die friedlichsten Menschen überhaupt, oder täusche ich mich?«


  »Nun, die Dwarma-Menschen haben kein besonderes Tabu, das sie vom Töten abhält«, antwortete Bronnarth Zara, eine dunkeläugige Frau in grellfarbigem Gewand.


  »Sie sind nur absolut unkriegerisch und nicht aggressiv. Als ich im Dwarma-Sektor arbeitete, gab es einen schrecklichen Skandal in der Ortschaft, in der ich wohnte. Ein Bauer und ein Metzger feilschten über den Preis eines Schweines und dabei hoben sie doch tatsächlich die Stimmen und brüllten einander an. Das war damals zwar bereits zwei Jahre her, aber die Leute redeten immer noch darüber.«


  »Und ich habe gedacht, sie hätten nicht einmal Geld«, warf Verkan Valls Frau, Hadron Dalla, ein.


  »Haben sie auch nicht«, bestätigte Zara, »nur Tauschhandel. Was wollt ihr, du und Vall, dort für euren Lebensunterhalt tun?«


  »Oh, ich habe meine Mandoline, und ich habe dwarmanische Volkslieder durch Hypnomech gelernt. Und Transzeit-Touren stattet Vall mit einer Werkzeugtasche aus. Er wird Reparaturen machen und kleinere Schreinerarbeiten.«


  »Dann seid ihr überall willkommen«, sagte Zara. »Volkssänger werden bei ihnen gern aufgenommen und bewirtet. Und trotz ihrer kunstvollen Zierarbeit sind sie unbeholfen, wenn es um praktisches Handwerk geht. Wollt ihr von Dorf zu Dorf ziehen?«


  »Ja, wir geben uns als Liebespaar aus, und behaupten, wir hätten unser Heimatdorf verlassen, um Valls ehemalige Frau durch unsere Anwesenheit nicht leiden zu lassen.«


  »Ah, sehr gut. das ist in der romantischen Tradition der Dwarmas. Wißt ihr, normalerweise reisen sie gar nicht gern, aber das ist eine glaubhafte Erklärung.«


  Thalvan Dras, der große Mann mit dem schwarzen Bart, lachte. »Ich sehe Vall schon Töpfe flicken, und Dalla Mandoline spielen und singen. Na ja, zumindest erholt ihr euch eine Weile von der Polizeiarbeit. Ich glaube nicht, daß sie so etwas wie Polizei im Dwarma-Sektor haben, oder?«


  »Nichts dergleichen, so etwas könnten sie sich nicht einmal vorstellen«, sagte Bronath Zara. »Wenn dort irgend jemand etwas Falsches tut, kommen alle Nachbarn zu ihm und machen es ihm begreiflich, daß es falsch war. Und wenn er sich dann seiner Missetat oder was immer schämt, verzeihen sie ihm alle und feiern gemeinsam. Es sind wirklich angenehme Menschen, sanft und gütig. Aber länger als einen Monat werdet ihr es dort trotzdem nicht aushalten. Sie haben absolut keinen Respekt vor jemandes Privatleben. Tatsächlich halten Sie es fast für unanständig, wenn jemand allein sein will.«


  Einer von Thalvan Dras menschlichen Dienern trat ein, hüstelte entschuldigend und sagte: »Der Mutige, der Mavrad von Nerros, wird am Visiphon verlangt.«


  Vall kaute weiter genießerisch an dem Schinken mit Weinsoße. Der Diener wiederholte seine Botschaft lauter.


  »Vall, hören Sie denn nicht?« fragte Thalvan Dras mit einer Spur von Ungeduld.


  Verkan Vall schaute ihn einen Augenblick verständnislos an, dann grinste er. Es war lange her, daß er an diesen antiquierten Titel auch nur gedacht hatte.


  »Vall hat vermutlich vergessen, daß er überhaupt einen Titel hat«, sagte ein Mädchen, das außer einem durchsichtigen Kleid nichts trug, und kicherte.


  »Das ist etwas, das der Mavrad von Mnirna und Thalvabar nie vergessen würde«, warf Jandar Jard ein.


  Thalvan Dras bedachte ihn mit einem Blick schnell unterdrückten Ärgers. Und Vall, der dem Diener aus dem Zimmer folgte, dachte, daß Jandar Jard das lieber nicht hätte sagen sollen. Ein Musikdrama, für das er die gesamte Ausstattung entworfen hatte, würde in zehn Tagen hier in Dhergabar Prämiere haben. Thalvan Dras war nachtragend, und ein Wort vom Mavrad von Mnirna und Thalvabar würde genügen, daß ein Dutzend Kritiker Jandars Arbeit zerrissen. Andererseits mochte es gar nicht so dumm von Jandar gewesen sein, Thalvan Dras zu verärgern, denn für jeden Kritiker, der Thalvan Dras den Speichel leckte, gab es zumindest zwei, die ihn aus tiefster Seele verabscheuten, und sie würden ihn schon allein deshalb, weil Thalvan Dras gegen ihn war, in alle Himmel loben, und dadurch würde die Ausstattung mehr Publicity bekommen als das Drama selbst.


  In der Visiphonzelle blickte Vall ein Mädchen in grüner Bluse mit dem Parapolizeiabzeichen auf der Schulter aus dem Schirm entgegen.


  »Hallo, Eldra«, begrüßte er sie.


  »Hallo, Vall. Es tut mir wirklich leid, daß ich Sie stören muß, aber der Chef möchte Sie dringend sprechen. Ich verbinde Sie.«


  Gleich darauf erschien auf dem Schirm ein Mann, weit in den mittleren Jahren, zu seinem dreihundertsten Geburtstag fehlte nicht mehr viel. Sein eisengraues Haar begann sich über der Stirn zu lichten, und sein Kinn war dabei, sich zu verdoppeln. Er war Thortha Karf, der Leiter der Parazeitpolizei und Verkan Valls unmittelbarer Vorgesetzter.


  »Hallo, Vall. Ich bin froh, daß ich Sie aufspüren konnte. Wann wollen Sie und Dalla aufbrechen?«


  »Sobald wir von diesem Festessen hier weg können. In etwa einer Stunde, würde ich sagen. Wir nehmen eine Rakete nach Zarabar und setzen von dort zur Passagierstation 16 über und von dort zum Dwarma-Sektor.«


  »Ich bedaure ehrlich, daß ich Sie vorher noch bemühen muß auf dem Weg zum Raketenhafen, hier vorbeizukommen. Etwas sehr Unschönes hat sich ergeben, und ich möchte unbedingt mit Ihnen darüber reden.«


  »Chef, darf ich Sie vielleicht daran erinnern, daß mein Urlaub, den ich viermal verschieben mußte, seit vier Jahren überfällig ist?«


  »Ja, Vall, das weiß ich. Sie haben wirklich angestrengt gearbeitet und sich ein bißchen Zweisamkeit mit Dalla verdient. Ich will ja nur, daß Sie sich etwas ansehen, ehe Sie abfliegen.«


  »Das muß aber wirklich schnell gehen. Unsere Rakete schießt in zwei Stunden ab.«


  »Es könnte etwas länger dauern, aber wenn, dann können Sie und Dalla zum Polizeihafen übersetzen und mit einer Rakete zum Zarabar Äquivalent fliegen und von dort zur Passagierstation 16 gelangen. Es würde Zeit sparen, wenn Sie Dalla mit ins Hauptquartier brächten.«


  Valls Antwort war eine Untertreibung: »Davon wird sie nicht begeistert sein.«


  »Das fürchte ich auch.«


  Tortha Karf blickte sich besorgt um, als versuchte er den Schaden abzuschätzen, den eine erboste Hadron Dalla den Büromöbeln zufügen könnte.


  »Also, sehen Sie zu, daß Sie so bald wie möglich herkommen.«


  Als Vall zurückkehrte, hielt Thalvan Dras gerade einen Vortrag über seine Vorstellung zur Kunst. Vall beugte sich über die Schulter seiner Frau.


  »Wir müssen sofort weg«, flüsterte er.


  »Aber die Rakete startet doch erst in zwei Stunden …«


  Thalvan Dras hatte zu reden aufgehört und warf einen leicht verärgerten Blick auf die beiden.


  »Ich muß ins Hauptquartier, ehe wir abfliegen. Wir würden Zeit sparen, wenn du mitkommst.«


  »O nein, Vall!«


  Sie blickte ihn bestürzt an.


  »War es Tortha Karf, der dich anrief?«


  Sie schob ihren Teller zurück und stand auf.


  »Ich bedaure es unendlich, Dras«, wandte Vall sich an ihren Gastgeber. »Ich muß vor dem Abflug noch im Hauptquartier vorbeischauen. Unseren herzlichen Dank für die Einladung, das Essen war köstlich. Wenn Sie jetzt gestatten, daß wir uns verabschieden …«


  »Selbstverständlich, Vall. Brogoth wird Ihnen …«


  Er lachte.


  »Ich bin so daran gewöhnt, Brogoth Zaln an meiner Seite zu haben, da habe ich ganz vergessen, daß er gar nicht hier ist. Warten Sie, einer der Diener wird Sie fliegen.«


  »Das ist nicht nötig, vielen Dank. Wir nehmen ein Lufttaxi.«


  »Aber Sie können doch kein öffentliches Verkehrsmittel benutzen!«


  Der schwarzbärtige Edle war entsetzt über diese Vorstellung.


  »Ich werde in wenigen Minuten einen Wagen für Sie bereit haben.«


  »Nein, danke, Dras. Wir müssen uns wirklich beeilen. Wir nehmen uns oben auf dem Dach ein Taxi. Auf Wiedersehen!«


  


  *


  


  Hadron Dalla blickte düster drein, als das Flugtaxi sich auf das Gebäude der Parazeitpolizei hinabsenkte. Sie kam sich wie eine Gefangene vor, die im letzten Augenblick erwischt worden war.


  »Ich wußte es!« murmelte sie.


  »Ich wußte, daß er etwas finden würde. Er versucht, uns wieder auseinanderzubringen, wie vor zwanzig Jahren!«


  Verkan Vall drückte seine Zigarette aus und schwieg. Sie wußte genau, daß das nicht stimmte. Soviel anderes hatte dazu beigetragen, daß ihre frühere Ehe in Brüche gegangen war, und ein großer Teil davon war ihre eigene Schuld gewesen. Aber das lag zwanzig Jahre zurück, sagte er sich.


  Diesmal würde es anders werden, wenn nur …


  »Wirklich, Vall, er hat mich nie ausstehen können«, fuhr sie fort. »Ich glaube, er ist eifersüchtig auf mich. Du sollst sein Nachfolger werden, wenn er in den Ruhestand geht, und er ist der Meinung, daß ich keinen guten Einfluß auf dich habe …«


  »Unsinn!« unterbrach Vall sie.


  »Der Chef hat dich immer gemocht. Denkst du vielleicht, er würde uns sonst ständig auf seine Farm auf dem Sizilien der 5. Ebene einladen? Es ist nur, daß es für unsere Arbeit eben nie ein Ende gibt. Dauernd tut sich irgend etwas Unerwartetes in der Auszeit.«


  Auf der Landeplattform stiegen sie aus dem automatischen Lufttaxi, das sie mit sinnlicher Mädchenstimme bat, doch wieder einmal seine Dienste in Anspruch zu nehmen. Sie traten in den Antigravschacht und schwebten hinunter. Am Ende eines unteren Korridors öffnete Vall die Tür zu Tortha Karfs Büro und schob Dalla vor sich her.


  Tortha Karf, in der Mitte seines halbkreisförmigen Schreibtischs, sprach gerade in seinen Recorder. Er schaltete ihn aus und bedeutete ihnen, mit einer Zigarette in der Rechten, Platz zu nehmen.


  »Zigarette gefällig?« fragte er.


  Dalla schüttelte schweigend den Kopf und setzte sich in einen Sessel hinter dem Schreibtisch. Sie war schon dabei, sich zu entspannen, als sie sich anders besann und steif aufsetzte.


  »Das wird nichts an Ihrem Urlaub ändern, Vall«, versicherte Tortha Karf gerade ihrem Mann. »Ich brauche nur schnell Ihre Hilfe, ehe Sie sich versetzen.«


  »Wir müssen die Rakete nach Zarabar in anderthalb Stunden erreichen!« erinnerte Dalla.


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Wenn Sie sie nicht mehr erreichen, bringt sie eine unserer Dienstraketen dorthin. Sie schaffen die Strecke um eine gute Stunde schneller«, bemühte der Polizeichef sie zu beruhigen, ehe er sich wieder Vall zuwandte.


  »Hören Sie«, sagte er. »Einer unserer Außendienstagenten, der als Wachhauptmann für die Gesellschaft für Auszeitnahrungsmittel abgestellt ist und auf einer Obstplantage im westlichen Nordamerika im Escaron-Sektor der 3. Ebene Dienst tut, schaute sich die neuerworbenen Sklaven an, die ein einheimischer Sklavenhändler an die Plantage verkauft hatte. Er hörte sie unter sich reden auf Kharanda!«


  Dalla wurde die Bedeutung noch eher klar als Vall. Zuerst war sie verwirrt und dann, gegen ihren Willen, entsetzt und wütend. Tortha Karf erklärte Vall gerade, in welchem Zeitsektor Kharanda gesprochen wurde.


  »Es ist unmöglich, daß dieser Agent sich getäuscht hat. Er hat noch bis vor kurzem selbst im Kholgoor-Sektor gearbeitet und beherrscht die Sprache durch Hypomech und zweijährige Erfahrung«, sagte Tortha Karf.


  »Also meldete er sich sofort zum aktiven Polizeidienst zurück, ließ die Sklaven isolieren, die Sklavenhändler verhaften und versetzte sich zur Polizeistation. Der Sektorenchef, der alte Vulthor Tharn, bestätigte seine zeitweilige Bestallung als polizeilicher Leiter dieser Esaron-Sektor Plantage, und teilte ihm zwei Polizisten und einen Parapsychologen zu.«


  »Wann war das?« frage Vall.


  »Gestern, 159. Tag, etwa gegen 15 Uhr dortiger Zeit.«


  »Also um 23 Uhr Dhergabar-Zeit«, rechnete Vall schnell aus.


  »Ja. Und ich habe es soeben erst erfahren. Es kam mit dem allgemeinen Meldungsauszug am Spätvormittag. Eine völlig unauffällige Meldung, kein Dringlichkeitssymbol oder sonst etwas. Glücklicherweise fiel sie einem der Reportsachbearbeiter trotzdem auf, und er verlangte eine Kopie des ursprünglichen Berichts.«


  »Es ist lange her, seit wir einen ähnlichen Fall hatten.«


  Vall blickte nachdenklich auf die glühende Zigarettenspitze. Seine Miene verriet, daß er mit einem Erinnerungsabruf beschäftigt war.


  »Vor fünfzig Jahren entführte eine Bande ein paar Mädchen aus dem 3-Planeten Imperiums-Sektor der 2. Ebene und verkaufte sie in den Harem eines Indoturanischen Sultans.«


  »Ja, das war Ihr erster selbstständiger Fall, Vall. Damit bewiesen Sie, daß Sie einen wirklich guten Parazeitmann abgeben würden. Aber das gegenwärtige Verbrechen ist in größerem Stil aufgezogen.«


  Dalla kramte nach einer eigenen Zigarette und zündete sie sich an. Vall und Karf unterhielten sich jetzt über die Methoden und vermutliche Größe der Bande und fragten sich, weshalb die Sklaven den weiten Weg von Indien zur Westküste von Nordamerika gebracht worden waren.


  »Im Esaron-Sektor sind Sklaven immer gefragt«, erklärte Vall gerade. »Es gibt dort so viele kleine unabhängige Staaten mit unterschiedlichen Sprachen, daß Auszeiter nicht so leicht auffallen.«


  »Und durch diese Invasion der Barbaren im Kholghoor-Sektor sind Sklaven billig einzusammeln«, fügte Tortha Karf hinzu.


  Trotz ihrer Entschlossenheit, sich nicht um die Unterhaltung der beiden zu kümmern, gewann Dallas Neugier die Oberhand. Sie hatte selbst eineinhalb Jahre im Kholghoor-Sektor verbracht und die angeblichen übersinnlichen Kräfte der dortigen Priester untersucht.


  Es hatte jedoch nichts von Bedeutung dahintergesteckt. Die Prophezeiungen waren keine Präkognition gewesen, sondern schlaue Folgerungen, und die Wunder hatten nichts mit Telekinese zu tun gehabt, sondern waren reine Bühnenzauberertricks gewesen.


  Unwillkürlich fragte sie: »Wer sind denn die Invasoren?«


  »Oh, Nomaden aus Zentralasien, die Croutha«, antwortete Tortha Karf. »Sie kamen vor etwa drei Monaten durch den Khaiberpaß, bogen nach Osten ab und erreichten den Oberlauf des Ganges. Ohne extra einen Computer zu befragen, würde ich sagen, daß sie inzwischen etwa auf halbem Weg zum Delta sind. Ihr Führer ist offenbar Llahmh Droogh der Rote.


  Eine Menge Parazeithandelsgesellschaften schreien nach Erlaubnis, Schußwaffen im Kholghoor-Sektor einzuführen, um ihre Niederlassungen dort zu beschützen.«


  Sie nickte. Der Kholghoor-Sektor gehörte zur Indus-Ganges-Irriwady Wahrscheinlichkeits-Grundgruppe. Die Zivilisation hatte sich auf dem indischen Landteil spät entwickelt, während der Rest der Welt, einschließlich Europa sich noch im Steinzeitalter oder der frühen Bronzezeit befunden hatte. Die Kharandas, das Volk, unter dem sie ihre Forschungen betrieben hatte, hatte eine prämechanische Kultur mit Handwerk und Hieb- und Stichwaffen entwickelt. Sie konnte sich die mit Flüchtlingen verstopften Straßen vorstellen und die Sklavenjäger, die in ihren Versetzern hinter Bäumen versteckt lauerten …


  Paß auf, Dalla, warnte sie sich, laß nicht zu, daß der alte Halunke dich weichkriegt!


  »Also, was wollen Sie von mir, Chef?« erkundigte sich Vall.


  »Nun, ich muß wissen, wie sich diese Situation wahrscheinlich entwickeln wird, und außerdem, weshalb Vulthor Tharn sie nicht gleich weitergemeldet hat …«


  »Die zweite Frage kann ich Ihnen beantworten«, erwiderte Vall. »Tharn wird in ein paar Jahren in den Ruhestand gehen. Er ist in seiner ganzen Laufbahn nie irgendwie unliebsam aufgefallen, hat sich allerdings auch keine besonderen Verdienste erworben. Jetzt möchte er sich möglichst heraushalten, damit in seiner Personalakte nicht im letzten Augenblick noch eine negative Eintragung gemacht wird.«


  »Das war auch meine Folgerung. Hören Sie zu, Vall, wie wär’s, wenn Sie und Dalla zum Polizeihafen übersetzen und sich zum Novilan-Äquivalent begeben, sich dort schnell umsehen, mir Bericht erstatten und dann zum Zarabar-Äquivalent fliegen und Ihre Reise in den Dwarma-Sektor fortsetzen. Es kostet Sie acht oder zehn Stunden, aber …«


  »Wohl schon eher vierundzwanzig«, gab Vall zu bedenken. »Ich müßte mich ja auch zu dieser Plantage im Esaron-Sektor versetzen. Was meinst du, Dalla? Wärst du damit einverstanden?«


  Sie zögerte kurz und ärgerte sich über ihn. Er wollte selbst nicht ablehnen und erwartete, daß sie es für ihn tat.


  »Ich weiß, daß es eine ungeheure Zumutung für Sie ist, Dalla«, sagte Tortha Karf. »Aber es ist ungemein wichtig, daß ich umgehend eine zuverlässige Beurteilung der Lage bekomme. Es ist vielleicht eine sehr ernste Sache. Wenn es ein Einzelfall ist, kann er im Routineverfahren erledigt werden. Aber ich fürchte, es ist mehr. Es hat alle Anzeichen einer Großaktion, diese Massenentführung von einem Sektor zum anderen. Sie können sich selbst ausrechnen, was das für eine Bedrohung für das Parazeitgeheimnis ist.«


  »Von der moralischen Seite ganz abgesehen«, warf Vall ein. »Aber sie springt zu sehr ins Auge, als daß man sie lang und breit erörtern müßte.«


  Dalla nickte. Seit über zwölf Jahrtausenden waren die Menschen von Valls und Tortha Karfs Rasse Parasiten auf all den unzähligen Welten alternativer Wahrscheinlichkeit in der lateralen Zeitdimension. Kluge Parasiten schädigen ihren Wirt nicht und bemühen sich, ihm ihre Existenz nie kundzutun.


  »Na ja, wir könnten einspringen«, antwortete sie, jetzt verärgert über sich selbst, weil sie nachgab. »Und wenn du diese Sklaven vernehmen willst, kann ich dir helfen. Ich spreche Kharanda und bin mit ihrem Wesen vertraut. Außerdem bin ich geprüfte Narkohypnotechnikerin.«


  »Aber das ist ja großartig, Dalla!« rief Tortha Karf begeistert. »Warten Sie, ich rufe die Polizeistation an und lasse eine Rakete für Sie bereitstellen.«


  »Ich brauche unbedingt eine Hypnomech für Kharanda«, erklärte Vall. »Dalla, kennst du Acalan?«


  Als sie den Kopf schüttelte, wandte er sich wieder an Tortha Karf.


  »Mit der Rakete dauert es in etwa vier Stunden zum Novila- Äquivalent. Wie wär’s, wenn wir die Hypnomechmaschinen in der Rakete installieren ließen? Dalla und ich können die Schulung dann unterwegs über uns ergehen lassen und dann gleich nach der Landung zu arbeiten anfangen.«


  »Gute Idee.«


  Tortha Karf war sofort einverstanden.


  »Ich kümmere mich darum.«


  Nun, da sie sich mit Vall festgelegt hatte, war Dallas Ärger verflogen. Sie war noch nie auf der Polizeizeitlinie gewesen, das waren überhaupt nur wenige, die nicht zur Parazeitpolizei gehörten. Und schließlich wollte sie ja schon immer mehr über Valls Arbeit wissen, und jetzt konnte sie ihm sogar dabei helfen. Hätte sie ihn veranlaßt abzulehnen, würde während ihres ganzen Urlaubs im Dwarma-Sektor eine Mißstimmung zwischen ihnen bestehen. Doch so …


  


  *


  


  Im großen kreisrunden Versetzerraum herrschte ein Gedränge wie fast immer in den vergangenen zehntausend Jahren. An dem riesigen runden Empfangstisch in seiner Mitte meldeten sich Polizeibeamte bei den walzenförmigen Robotern an oder ab, oder unterhielten sich mit menschlichem Personal.


  Einige trugen die grüne Polizeiuniform, andere Zivil wie er augenblicklich, und eine Menge Auszeitkleidung, wie sie in den unterschiedlichsten Parazeiten üblich war. Fransengewänder mit goldgewirkten Schärpen und Spitzhüten aus dem Khiftan-Sektor der 2. Ebene waren zu sehen, protoarische Kettenhemden und Helme aus der 4. Ebene; kurze Tuniken und Kilts aus dem alexandrisch-römischen Sektor, ebenfalls der 4. Ebene; außerdem zarkanthische Lendentücher, Filzkappen und Dolche; steife Priesterroben aus Goldtuch; Militäruniformen; Kniehosen, knöchelhohe Stiefel und unbedeckte Waden; Strahler, Schwerter, Pistolen, Speere, Bogen und Köcher. Und alle redeten und riefen durcheinander zur Begleitung des unentwegten Klapperns der Fernschreiber.


  Dalla schaute sich staunend um. Für sie hatte der Urlaub bereits begonnen. Vall war sehr froh darüber, er hatte befürchtet, sie würde verärgert oder zumindest betrübt sein. Er führte sie durch die dichte Menge zum Empfang, wo er sich von einem menschlichen Angestellten zu dem Versetzer weisen ließ, den sie nehmen mußten. Es war eine festeingestellte Maschine, die nur von der Heimzeitlinie zur Polizeilinie und zurück transportierte. Er half Dalla durch die Schiebetür und schloß sie hinter sich. Ehe er den Starthebel zog, überprüfte er noch seine pistolenähnliche Waffe.


  Theoretisch war das Ghaldron-Hesthor paratemporale Versetzerfeld von festen Stoffen von außerhalb nicht zu durchdringen. Tatsächlich aber hatte sich nun schon öfter irgend etwas in das Feld verirrt. Als er das letztemal hier gewesen war, hatte er drei Polizisten einen toten Löwen aus einer Versetzerkuppel zerren sehen. Der Sigmastrahlenadler, den er in der Hand hielt, war die einzige Waffe, die unter diesen Umständen benutzt werden konnte. Sie hatte keinerlei Auswirkung auf leblose Materie und beschädigte bei ihrer Verwendung innerhalb des aktivierten Versetzers das Leitungsnetz nicht, wie beispielsweise ein Geschoß oder die Vibration eines Ultraschallähmers, tötete jedoch sofort alles, das ein zentrales Nervensystem hatte. Aus diesem Grund war es auch eine gute Waffe in der Auszeit, denn selbst auf den Zeitlinien mit höherer Zivilisation würde eine Autopsie ihre Verwendung nicht nachweisen können.


  »Wie ist denn dieser Esaron-Sektor überhaupt?« fragte Dalla, als die Versetzerkuppel um sie zu schillern begann und schließlich verschwand.


  »Er befindet sich auf der 3. Ebene und entspringt der Wahrscheinlichkeit eines vergeblichen Versuchs, diesen Planeten vor hunderttausend Jahren vom Mars aus zu kolonisieren«, erwiderte Vall.


  »Es gab ein paar Überlebende, die sich allein durchschlagen mußten, während die Zivilisation auf dem Mars zugrunde ging. Von ihrer marsianischen Kultur blieb nicht die geringste Spur erhalten, ja selbst die Erinnerung an ihren extraterrestrischen Ursprung ging verloren.


  Vor etwa zweitausend bis fünfzehnhundert Jahren entwickelte sich eine verhältnismäßig hohe elektromechanische Zivilisation. Sie begannen dort mit Kernenergie zu arbeiten und entwickelten Raumschiffe mit Antriebsreaktoren. Aber sie konzentrierten sich so auf die anorganischen Wissenschaften, daß sie sich kaum mit Biowissenschaften befaßten. Als sie ihr erstes Schiff zur Venus schickten, hatten sie noch keine Abwehrstoffe gegen Krankheitserreger entwickelt, ja wußten nicht einmal etwas von ihnen.«


  »Was geschah, als sie sich dort mit dem Grünfieber infizierten?«


  »Na ja, was in ihrem Fall zu erwarten war. Das erste und einzige Schiff, das zurückkehrte, brachte es nach Terra mit. Natürlich hatte niemand eine Ahnung, worum es sich handelte, und als die Epidemie endlich ihr Ende fand, hatte sie den Planeten schon fast entvölkert.


  Da die Überlebenden nichts über Krankheitserreger wußten, machten sie den Zorn der Götter verantwortlich, und ein Kult, der fanatisch alle Wissenschaft ablehnte, ergriff die Macht.


  Natürlich wurde die Raumfahrt schnell zum Tabu, genau wie Nuklearenergie, ja sogar Elektrizität. Aus irgendeinem Grund hatten die Götter jedoch offenbar nichts gegen Dampfkraft und Schießpulver. Sie fielen zurück in eine niedrige Dampfkraft- und Schwarzpulver-Kultur, aus der sie bis heute nicht aufstiegen. Die verhältnismäßig zivilisierten Gegenden liegen an der Ostküste von Asien und der Westküste von Nordamerika.


  Die zivilisierten Rassen sind mehr oder minder kaukasisch.


  Politische Organisation erhebt sich kaum über Stammesebene. Es gibt Tausende von winzigen Königreichen, Republiken, Fürstentümer, Feudalherrschaften und Raubritterburgen.


  Hauptgewerbe, sozusagen, sind dort Räuberei, Piraterie, Sklavenjagd, Viehdiebstahl und interkommunale Kriegsführung. Sie haben ein paar heruntergekommene Eisenbahnlinien und auf den Flüssen einige Dampfschiffe. Wir verkaufen ihnen Kohle und Fertigwaren, hauptsächlich im Austausch für natürliche Lebensmittel und Tabak.


  Die Gesellschaft für Auszeitnahrungsmittel hat dort das Monopol. Das ist übrigens eine der Firmen, von denen Thalvan Dras sein Einkommen bezieht.«


  Sie hatten inzwischen die zivilisierten 2. und 3. Ebenen hinter sich gelassen und kurz darauf auch die 4. und kamen in die 5.. eine Wahrscheinlichkeitswelt ohne menschliche Bevölkerung. Hin und wieder hatten sie einen flüchtigen Blick auf Gebäude, Raketen- und Raumhäfen und Landeplattformen, als der Versetzer sie durch die schmalen Parazeitgürtel brachte, auf denen ihre eigene Zivilisation Außenposten errichtet hatte, für den Handels-, Passagier-, Industrie- und Dienstleistungsbetrieb.


  Schließlich machte die Kuppel um sie sich wieder durch ein Schimmern und Schillern bemerkbar und materialisierte. Als sie ausstiegen, eilten Polizisten in grüner Uniform hinein, um sich zu vergewissern, daß sie nichts Gefährliches von unterwegs mitgerissen hatten. Der Raum außerhalb unterschied sich kaum von dem, den sie auf der Heimzeitlinie verlassen hatten, nicht einmal in der so unterschiedlich gekleideten Menge.


  Zum Raketenhafen brauchten sie zehn Minuten mit dem Flugwagen. Als man sie in eine Stratorakete brachte, sah Vall, daß zwei der Passagiersitze mit Metallkästen hinter der Rückenlehne und mit drehbaren Plastikhelmen darüber versehen worden waren.


  »Es ist alles vorbereitet«, versicherte ihnen der Pilot.


  »Dr. Hadron, der linke Sitz ist für Sie, es sind Sprachkassetten für Askalanisch eingelegt. Und im rechten für Kharanda, für Sie, Verkan Vall. Darf ich Ihnen helfen?«


  »Ja, bitte. Komm, Dalla, ich schließe das Zeug für dich an.«


  Dalla schlief bereits, als der Pilot seinen Helm zurecht rückte und ihm die Spritze gab. Er spürte den Start der Rakete nicht mehr, und während er schlief, prägte sich die Sprache der Kharandas in sein Unterbewußtsein ein, wo sie jederzeit durch ein geistiges Auslösezeichen ins Bewußtsein gerufen werden konnte. Der Pilot löste bereits seinen Gurt und nahm seinen Helm ab, als er zu sich kam. Dalla nippte an einem Becher Glühwein.


  Auf der Landeplattform des Sektor-Hauptquartiers im Novila-Äquivalent warteten einige Personen auf sie. Vall erkannte den Sektorenleiter, Vulthar Tharn, der ihm einen Mann in weißem Umhang und Reitstiefeln als Skordran Kirv vorstellte. Vall schüttelte ihm herzlich die Hand.


  »Gute Arbeit, Agent Skordran. Sie haben schnell geschaltet.«


  »Vielen Dank, Sir. Möchten Sie sofort einen vollen Bericht?


  Wir haben etwa eine halbe Stunde Flugzeit zum räumlichen Äquivalent, und eine weitere halbe Stunde Versetzungszeit.«


  »Dann erzählen Sie mir alles unterwegs«, bestimmte Vall.


  Er wandte sich an Vulthor Tharn. »Sind unsere esaronischen Kostüme bereit?«


  »Ja, drüben im Kontrollturm. Wir haben einen transportablen Versetzer etwa fünfhundert Kilometer südlich von hier aufgestellt. Er wird Sie direkt zur Plantage bringen.«


  »Zieh dich schon einstweilen um, Dalla«, sagte Vall zu seiner Frau. »Sektorenleiter, ich möchte Sie gern unter vier Augen sprechen.«


  Er und Vulthor Tharn entschuldigten sich und schritten zum Rand der Landeplattform. Der Sektorenleiter war äußerlich beherrscht, aber Vall spürte, daß er besorgt und verlegen war.


  »Was haben Sie seit Eingang von Agent Skordrans Bericht unternommen?« fragte Vall.


  »Nun, Sir, es sieht jetzt ganz so aus, als wäre die Angelegenheit weit ernster, als wir angenommen hatten. Agent Skordran, der Sie unterwegs mit den Einzelheiten vertraut machen wird, ist der Meinung, daß eine größere, gutorganisierte Bande von Parazeitverbrechern Leute aus unserer eigenen 1. Ebene dahintersteckt. Er sagt, daß er im Kholghoor der 4. Ebene Beweise von Aktivitäten feststellte, die nicht mit den Informationen über diesen Sektor übereinstimmen.«


  »Außer daß Sie Agent Skordrans Bericht durch das Robotreportsystem nach Dhergabar übermittelten, was haben Sie in dieser Sache getan?«


  »Ich bestätigte Agent Skordrans Übernahme der hiesigen Untersuchung und teilte ihm zwei Polizisten und einen Psychologen zu. Sobald wir weiteren Psychologen eine Hypnomech-Schnellschulung in Kharanda geben konnten, schickte ich sie ihm nach. Er hat jetzt vier von ihnen und acht Polizisten. Inzwischen hatten wir auch einen Versetzer direkt in der Plantage installiert.«


  »Warum haben Sie nicht einfach Psychologen aus Kholghoor angefordert?« fragte Vall. »Sektorenleiter Ranthar hätte Ihnen sofort ein paar zur Verfügung gestellt.«


  »Aber ich konnte mich doch nicht einfach ohne höhere Erlaubnis mit einem anderen Sektor in Verbindung setzen«, antwortete Vulthor Tharn. »Außerdem hätte es viel länger gedauert, sie hierherzuschaffen, als die Hypnomech-Schnellschulung.«


  Mit letzterem hat er recht, dachte Vall, trotzdem war das nicht der wahre Grund.


  »Haben Sie Ranthar Jard darüber informiert, was in seinem Sektor vorgeht?«


  »Aber nein!« entgegnete Vulthor Tharn geradezu entsetzt.


  »Ich habe nicht die Befugnis, Gleichrangige in anderen Sektoren und Ebenen, Vorschriften zu machen. Ich leitete meinen Bericht durch die üblichen Kanäle weiter.«


  Deshalb hat er vierzehn Stunden gebraucht, bis er im Hauptquartier ankam, dachte Vall.


  »Nun, mit meiner Vollmacht und im Namen Tortha Karfs setzen Sie sich sofort mit Ranthar Jard in Verbindung und informieren ihn eingehend. Ich bezweifle, daß er irgend etwas auf einer Zeitlinie finden wird, die von legitimen Parazeitmännern benutzt wird. Diese Bande arbeitet offenbar ausschließlich auf nichtbenutzten Zeitlinien. Die Sache, auf die Skordran Kirv stieß, ist offenbar ein schlimmer Fehler eines der kleineren Helfershelfer.«


  Vall sah Dalla in Kniehose, Stiefeln und weißem Umhang aus dem Kontrollturm treten und sich einen Gürtel mit schwerem Revolver in der Halfter umschnallen.


  »Ich ziehe mich jetzt um. Und Sie machen sich sofort daran, Ranthar Jard anzurufen.«


  »Übernehmen Sie jetzt?« erkundigte sich Skordran Kirv, als der Flugwagen von der Landeplattform abhob.


  »Nein, keinesfalls«, antwortete Vall.


  »Meine Frau und ich treten sofort unseren Urlaub an, sobald ich festgestellt habe, was hier vorgeht, und es Tortha Karf gemeldet habe. Gelang es Ihren einheimischen Wächtern, diese Sklavenhändler festzunehmen?«


  »Ja, gestern nachmittag. Soll ich Ihnen das Ganze in allen Einzelheiten erzählen, oder nur eine Zusammenfassung?«


  »Ich hätte vor allem auch gerne Ihre Meinung gehört, denn hier handelt es sich ja sicher nur um ein kleines Muster einer großangelegten Sache.«


  »Ja, ich bin überzeugt, daß die Bande mindestens hundert, wenn nicht mehrere hundert Kopf stark sein muß. Sie haben wenigstens zwei 50-Meter-Versetzer und mehrere kleine, und ganz sicher Stützpunkte auf einigen Zeitlinien der 5. Ebene, und zumindest einen Luftfrachter von etwa fünftausend Tonnen. Sie operieren auf mehreren Kholghoor und Esaron Zeitlinien.«


  »Etwas Ähnliches vermutete ich bereits ebenfalls.«


  »Warten Sie, bis Sie den Rest hören. Im Kholghoor-Sektor ist diese Bande als die »Hexenhändler« bekannt. Sie geben sich als Zauberer aus, tragen schwarze Umhänge mit Gesichtsmaskenkapuzen und Leuchtverzierung, sie benutzen Stimmenverstärker, Kaltlichtaura, Energiewaffen, mechanische Zaubertricks und dergleichen. Die Croutha zittern vor ihnen. Gewöhnlich errichten sie Lager im Wald in der Nähe von kürzlich eingenommenen Kharanda-Städten, dann erscheinen sie bei den Croutha, beeindrucken sie mit ihren vermeintlichen Zauberkräften und tauschen schließlich irgendwelche Waren gegen Kharanda-Gefangene aus. Ganz oben auf der Liste dieser Waren stehen Schußwaffen, offenbar Steinschloßgewehre und Schießpulver.«


  Offenbar beschränkten sie ihre Aktivitäten auf unerforschte Zeitlinien, denn in den bekannten gab es keine Croutha mit Feuerwaffen.


  »Nachdem sie eine größere Menge Sklaven eingehandelt haben«, fuhr Skordran Kirv fort, »versetzen sie sie vermutlich auf ihren angenommenen Stützpunkt in der 5. Ebene, wo sie ihre Konzentrationslager haben. Die Sklaven, die wir vernommen haben, wurden nach Nordamerika geflogen, wo es ein weiteres Konzentrationslager gibt, und von dort auf diese Esaron-Sektor-Zeitlinie versetzt, wo ich auf sie aufmerksam wurde. Sie gaben an, daß sich in diesem nordamerikanischen Konzentrationslager zwischen zwei- und dreitausend Sklaven befinden, die in kleineren Gruppen fortgeschafft und durch neue ersetzt werden, die von Indien eingeflogen werden. Die hiesige Gruppe wurde an einen Calera namens Nebuhin-Abenoz, den Häuptling des Bergdorfs Careba etwa achtzig Kilometer südwestlich von der Plantage verkauft. Die Gruppe war zweihundertfünfzig Kopf stark. Dieser Coruhin-Irigod erstand jedoch nur die hundert, die er der Plantage verkaufte.«


  Der Luftwagen verlangsamte und ging tiefer. Die Gegend unten war mit Versetzerkuppeln gepunktet. Jede war räumlich koexistent mit irgendeinem Auszeitpolizeiposten oder einer zeitweiligen Auszeitmission. Es gab sehr viele von ihnen, denn die Westküste von Nordamerika war ein Zivilisationszentrum auf vielen Parazeitsektoren. Während die Versetzerkuppeln der Handelsgesellschaften und privaten Reiseveranstalter über Hunderte von Zeitlinien der 5. Ebene verstreut waren, hatte man die der Parazeitpolizei auf einer konzentriert.


  Der Luftwagen landete neben einem niedrigen Metallschuppen, aus dem ein uniformierter Polizist trat, um sich ihnen zur Verfügung zu stellen. Im Schuppen befand sich eine Versetzerkuppel mit einem Durchmesser von fünfzehn Meter, und ein rotmarkierter Kreis gleichen Durchmessers für einen Auszeitversetzer. Der Polizist führte sie in die Kuppel und stellte das Versetzungsfeld an.


  »Sie haben das Schlimmste noch nicht gehört«, fuhr Skordran Kirv mit seinem Bericht fort. »Auf dieser Zeitlinie haben wir Grund zur Annahme, daß dieser Nebuhin-Abenoz, der die Sklaven erstand, tatsächlich den Versetzer der Sklaven sah, ja möglicherweise sogar seine Aktivierung.«


  »Wenn das stimmt, müssen wir uns seiner bemächtigen und ihm die Erinnerung daran nehmen, oder ihn töten«, sagte Vall.


  »Was wissen Sie über ihn?«


  »Careba, wo er Häuptling ist, ist ein befestigtes Dorf. Jeder ist dort mit ihm verwandt. Dieser Coruhin-Irigod, den wir festgesetzt haben, ist der Sohn einer Schwester von Nebuhin-Abenozs Frau. Sie sind alle Banditen und Sklavenhändler und Viehdiebe und wer weiß, was noch. Schon seit zehn Jahren kauft Nebuhin-Abenoz Sklaven von unbekannter Quelle. Ehe die Leute aus dem Kholghor-Sektor hier einzutrudeln begannen, handelte es sich hauptsächlich um Weiße und nur wenig Braune, die möglicherweise Polynesier gewesen waren. Keine Neger, denn es gibt keine Schwarzen in diesem Sektor, und ich nehme an, die Parazeit-Sklavenhändler wollten nicht, daß unnötige Fragen gestellt würden. Coruhin-Irigod sagte unter Narkohypnose, daß alle Ausländer waren, deren Sprachen niemand hier verstand.«


  »Zehn Jahre! Und wir hören jetzt zum erstenmal davon!« rief Vall. »Das wirft nicht gerade ein gutes Licht auf uns. Ich wette, die Sklavenbevölkerung auf einigen dieser Esaron-Zeitlinien ist ein Anthropologen-Alptraum.«


  »Aber wenn das schon seit zehn Jahren so geht, dann müssen ja … Millionen und aber Millionen von Menschen aus ihren eigenen Zeitlinien in die Sklaverei verschleppt worden sein!« entsetzte sich Dalla.


  »Vielleicht geht es schon länger als zehn Jahre!« brummte Vall. »Dieser Nebuhin-Abenoz ist offenbar der einzige Anhaltspunkt, den wir bisher haben. Wie geht er denn gewöhnlich vor?«


  »Etwa alle zehn Tage nimmt er zehn bis fünfzehn Mann zu einem Tagesritt mit, das können bis zu achtzig Kilometer Entfernung sein, denn diese Caleras haben schnelle Pferde und sind gute Reiter, und zwar in die Berge. Und jedesmal steckt er einen Beutel mit Goldmünzen ein. Nach Einbruch der Dunkelheit, wenn er sein Lager aufgeschlagen hat, tauchen zwei Fremde in Calerakleidung auf. Er geht mit ihnen fort, und kommt nach etwa einer Stunde in Begleitung von acht bis zehn dieser Fremden zurück und mit zweihundert Sklaven, die immer in Zehnergruppen zusammengekettet sind. Nebuhin-Abenoz bezahlt, vereinbart das nächste Treffen, und am nächsten Morgen bringen er und seine Leute die Sklaven nach Careba. Bisher wurden die Sklaven immer in den Minen östlich von Careba verkauft. Die von der Plantage waren die ersten, die ins Küstengebiet gebracht wurden.«


  »Deshalb kam bisher nichts ans Licht. Die Versetzer kommen also alle zehn Tage an etwa den gleichen Ort?«


  »Ja. Ich habe mir etwas ausgedacht, wie wir sie überwältigen könnten«, sagte Skordran Kirv. »Aber ich brauche mehr Männer und die richtige Ausrüstung.«


  »Sie müssen nur anfordern, was Sie brauchen«, versicherte ihm Vall. »Diese Sache hat Vorrang über alles andere.«


  Insgeheim fluchte er, daß Vulthor Tharn so an den Vorschriften geklebt und keine Initiative entwickelt hatte.


  Und inzwischen materialisierte die Kuppel um sie, und das rote Licht über ihnen wurde grün.


  


  *


  


  Sie traten ins Innere eines langen Lehmziegelschuppens mit Binsendach hinaus, dessen kleine vergitterte Fenster hoch über dem festgetretenen Erdboden lagen. Es war hier kühl und schattig und roch nach Zitrusfrüchten, die in Kisten an der Wand lagerten. Eine zweite Versetzerkuppel stand neben der, in der sie gekommen waren. Zwei Männer in weißen Umhängen und Reitstiefeln saßen auf umgedrehten leeren Kisten.


  Es waren Gathon Dard und Krador Arv, zwei Polizisten, die für diesen Fall abgestellt worden waren. Nachdem Skordran Kirv sie Vall und Dalla vorgestellt hatte, fragte er sie, ob sich inzwischen etwas Neues ergeben hatte.


  »Wir müssen noch vierzig vernehmen«, sagte Krador Arv, der verneinend den Kopf geschüttelt hatte. »Aber ihre Geschichten gleichen sich in etwa alle. Und sie kommen offenbar nur von zwei verschiedenen Zeitlinien.«


  »Diese Leute«, erklärte Skordran Kirv, »waren alle Tagelöhner auf dem Landbesitz eines Kharandaedlen, unmittelbar oberhalb der großen Gangesbiegung. Die Croutha nahmen sie vor zehn Tagen ein. Die meisten berichten, daß die Frau ihres Herrn sich mit einem Dolch erstach, nachdem die Croutha ihren Mann getötet hatten. Aber einer von zehn behauptet, daß sie von den Croutha entführt wurde. Also muß es sich um zwei verschiedene Zeitlinien handeln. Die, die vom Selbstmord redeten, sahen keine Feuerwaffen bei den Crouthas. Die anderen, die von der Entführung berichteten, sagten jedoch, daß sie eine Art von Musketen und Pistolen hatten. Wir bemühen uns um eine Zusammenfassung der beiden Geschichten.«


  »Wir haben Schwierigkeiten mit den Einheimischen wegen der vielen Fremden, die plötzlich hier auftauchen«, fügte Gathon Dard hinzu. »Ihre Neugier wächst.«


  »Damit müssen wir uns abfinden«, sagte Vall. »Falls die Vernehmungen noch im Gange sind, möchte ich zuhören.«


  Das große Schuppentor war von innen verriegelt. Krador Arv schloß eine kleine Seitentür auf und ließ Vall, Dalla und Gathon Dard hinaus. Auf dem Hof entluden Sklaven ein großes Fuhrwerk mit Orangen und verpackten sie in geflochtene Kisten. Zwei Einheimische mit Gewehren bewachten sie. Sie schienen jedoch hauptsächlich darauf bedacht, daß die Sklaven dem Schuppen nicht zu nahe kamen, und ein Mann in weißem Umhang bewachte die Wächter aus dem gleichen Grund. Er kam jetzt jedoch auf Vall zu und stellte sich vor.


  »Ich bin Golzan Doth, hier Dosu Golzan genannt, der Plantagenleiter für die Auszeitnahrungsmittel-Gesellschaft.«


  »Unangenehme Sache für Sie hier«, sagte Vall mitfühlend.


  »Aber wenn Ihnen das ein Trost ist, für uns ist sie noch schlimmer.«


  »Können Sie mir vielleicht schon sagen, was mit diesen Sklaven geschehen soll?« erkundigte sich Golzan Doth. »Ich darf nicht vergessen, daß die Gesellschaft vierzigtausend Standardeinheiten in sie investiert hat. Das Hauptbüro verlangt baldigen Bescheid.«


  Vall schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, das geht über meine Befugnisse. Die Entscheidung liegt bei der Parazeit-Kommission. Ich glaube nicht, daß Ihre Gesellschaft finanziellen Schaden erleiden wird. Sie haben sie in gutem Glauben nach hiesiger Sitte erstanden. Haben Sie schon früher mal von diesem Coruhin-Irigod Sklaven gekauft?«


  »Ich bin neu hier. Mein Vorgänger hat sich den Hals gebrochen, als sein Pferd mit einem Bein in ein Hamsterloch rutschte, das war vor etwa zehn Tagen.«


  Vall sah Dalla nicken. Offensichtlich hatte sie es sich geistig notiert. Wenn sie zur Heimzeitlinie zurückkehrte, würde sie eine Gruppe Medien ansetzen, um Verbindung mit dem diskarnaten ehemaligen Plantagenleiter aufzunehmen. Sie arbeitete im Rhogominstitut schon eine Weile am Problem, diskarnate Persönlichkeiten aus der Auszeit zurückzuholen.


  »Ein paarmal«, antwortete Skordran Kirv an Golzan Doths Statt die Frage. »Aber es war nichts Außergewöhnliches darunter, alles Einheimische.


  Wir befragten Coruhin-Irigod eingehend, und er sagte, diesmal sei das erstemal gewesen, daß er eine Gruppe von Nebuhin-Abenozs Ausländer so weit in den Westen brachte.«


  


  *


  


  Die Vernehmungen wurden im Plantagenhaus durchgeführt, in den mittleren Geheimräumen, wo die Parazeitleute wohnten. Skordran Kirv bediente den Aktivator, um eine Geheimtür lautlos zurückgleiten zu lassen.


  Im ehemaligen Aufenthaltsraum war der größte Teil des Mobiliars in die Ecken geschoben und statt dessen kleine Tische aufgestellt worden, mit Bildschirmen dazwischen und Recordern. Ein fast nackter Kharandasklave saß einem Psychologen gegenüber. An einem langen Tisch an einer Wand arbeiteten vier Männer und zwei Mädchen über Stapeln von Karten und zwei riesigen Diagrammen.


  »Phrakor Vuln«, machte der Mann sich bekannt, der Eintragungen in die Diagramme gekritzelt hatte.


  »Syntheser.«


  Er stellte die anderen vor.


  Vall betonte, daß Dalla seine Frau war, denn er wollte nicht, daß die Polizisten sich allzu sehr um sie bemühten. Er erwähnte auch, daß sie Kharanda beherrschte, im Kholghoor der 4. Ebene Forschungen betrieben hatte und erfahrene Parapsychologin sei.


  »Was haben Sie inzwischen herausgefunden?« erkundigte er sich.


  »Auf jeden Fall zwei verschiedene Zeitlinien und zwei verschiedene Banden von Hexenhändlern«, erwiderte Phrakor Vuln. »Letzteres konnten wir durch eingehende Beschreibungen feststellen, und weil beide Gruppen von den Croutha zu äquivalenten Zeitpunkten verkauft worden waren.«


  Vall griff nach einer der Karten mit den Entführungsgeschichten und warf einen Blick darauf.


  »Da ist ja eine ziemlich gute Beschreibung dieser Feuerwaffen und eine Erwähnung der Elektropeitschen. Woher sind sie?«


  »Wir zeichneten sie nach den Beschreibungen, so gut es ging«, sagte eines der Mädchen und reichte Vall ein paar Blätter. Es waren Bleistiftzeichnungen, die unzählige Radierstellen und Ausbesserungen aufwiesen. Das Bild der Peitsche zeigte einen zylindrischen Griff, dreißig Zentimeter lang und zweieinhalb im Durchmesser, mit einem Daumenabzug.


  »Sie stammt ohne Zweifel aus dem Khiftan der 2. Ebene«, sagte Vall und gab das Blatt zurück. »Sie sind aus geflochtenem Kupfer- oder Silberdraht und werden mit kleinen Nuklearbatterien im Griff betrieben. Sie erhitzen sich auf gut zweihundert Grad und verursachen schlimme Verbrennungen.«


  »Aber das ist ja bestialisch!« rief Dalla empört.


  »Genau wie alles andere im Khiftan-Sektor«, warf Skordran Kirv ein. Er blickte auf die vier Sklaven, die augenblicklich vernommen wurden.


  »Wir haben jetzt keinen wirklich schlimmen Fall hier, aber ein paar dieser Menschen wiesen entsetzliche Peitschenverbrennungen auf.«


  Vall studierte die anderen Zeichnungen. Eine war die einer Muskete, die andere die einer Pistole mit langem Lauf, ähnlich vage wie die Muskete, was die mechanischen Einzelheiten betraf.


  Er gab auch diese beiden Zeichnungen zurück.


  »Ich habe Feuerwaffen wie diese schon öfter gesehen, habe sogar einige in meiner Waffensammlung. Sie stammen aus einer niedrigen mechanischen oder einer hohen vormechanischen Kultur. Sie hätten sogar im Kholghoor-Sektor selbst hergestellt sein können, nur wissen die Kharandas nicht, woraus man Schießpulver macht.«


  Einer der Befrager hatte offenbar von dem Sklaven, den er vernommen hatte, alles erfahren, was er von ihm erfahren konnte. Er stand auf und bedeutete dem Sklaven, sich ebenfalls zu erheben.


  »Geh mit dem Mann«, sagte er ihm auf Kharanda und deutete auf den Polizisten in der Uniform des hiesigen Wachpersonals. »Du wirst ihm vertrauen. Er ist dein Freund und tut dir nichts. Wenn du dieses Zimmer verlassen hast, wirst du alles vergessen, was hier geschehen ist, außer, daß du gut behandelt wurdest, daß du Wein zu trinken bekamst und deine Wunden versorgt wurden. Du wirst deinen Freunden versichern, daß wir es gut mit euch allen meinen und ihr nichts von uns zu befürchten habt. Und du wirst nicht versuchen, das Zeichen vom Rücken deiner linken Hand zu entfernen.«


  Als der Polizist den Sklaven durch die Tür an der anderen Zimmerseite geführt hatte, kam der Psychologe an den langen Tisch. Er gab eine Karte ab und zündete sich eine Zigarette an.


  »Selbstmordgeschichte«, sagte er zu dem Mädchen, die die Karte nahm.


  »Irgend etwas Neues?«


  »Ein paar unwichtige Einzelheiten über den Verkauf an die Caleras auf dieser Zeitlinie. Ich glaube, wir haben schon alles erschöpft.«


  »Das dürfen Sie nicht sagen!« protestierte Phrakor Vuln. »Der letzte kann uns möglicherweise noch irgend etwas sagen, das niemand sonst bemerkt hat.«


  Wieder wurde ein Sklave hinausgeführt. Der Befrager kam nun ebenfalls an den Tisch.


  »Einer von der Gruppe der Entführungsgeschichte. Er war direkt neben dem Croutha, der auf dem Weg zum Lager der Hexenhändler auf das Wildschwein schoß. Er gab die bisher beste Beschreibung der Schußwaffe. Es besteht kein Zweifel, daß es sich um Steinschloßgewehre handelt.«


  Er sah Verkan Vall an.


  »O hallo!« sagte er. »Was halten Sie davon? Sie sind doch Experte in Auszeitwaffen.«


  »Ich müßte sie sehen. Diese Menschen denken ganz einfach nicht mechanisch genug, um sie gut genug beschreiben zu können. Viele Völker stellen Steinschloßschußwaffen her.«


  Ein weiterer Befrager kam an den Tisch, dann der vierte. Eine Weile machten sie alle eine Kaffeepause, ehe die nächsten vier Sklaven, zwei Männer und zwei Frauen, hereingebracht wurden. Eine der Frauen hatte schlimme Brandblasen von Elektropeitschen. Und alle hatten offenbar trotz der Beruhigungsversuche große Angst.


  »Wir tun euch nichts Böses«, versicherte ihnen einer der Psychologen. »Hier ist Medizin für eure Verletzungen, sie wird den Schmerz nehmen. Und hier ist für jeden ein Becher Wein.«


  Zwei Polizisten versorgten die Wunden und injizierten dabei unbemerkt Narkotikum. Danach wurden die Sklaven zu den vier Tischen geführt. Vall und Dalla stellten sich hinter einen der Psychologen, der eine Taschenlampe in der Hand hielt.


  »Ruh dich jetzt aus«, sagte er zu dem Kharander, »damit die Medizin ihre Heilkraft voll entfalten kann. Du bist müde. Blicke in dieses magische Licht, das Trost und Beruhigung bringt. Schau in das Licht …«


  Vall und Dalla gingen zum nächsten Tisch.


  »Warst du am Kampf beteiligt?« fragte der Psychologe dort gerade.


  »Nein, Herr. Wir sind einfache Bauern, keine Krieger. Wir hatten keine Waffen und wüßten auch gar nicht damit umzugehen. Die, die sich wehrten, wurden alle getötet. Wir zeigten mit erhobenen Händen, daß wir uns ohne Kampf ergeben. Wir wurden deshalb verschont und von den Croutha gefangengenommen.«


  »Was passierte eurem Herrn, dem Lord Ghromdour, und seiner Gemahlin?«


  »Ein Croutha warf eine Axt und tötete unseren Herrn, da zog die Herrin ihren Dolch und erstach sich.«


  Der Psychologe markierte die Karte vor sich mit einem roten Zeichen und malte einen Kreis um die Zahl auf des Sklaven Handrücken mit roter, wasserfester Kreide.


  Vall und Dalla traten zum dritten Tischchen.


  »Sie hatten die üblichen Waffen der Croutha, Lord, und dazu die von den Hexenhändlern. Die langen hatten sie um den Rücken geschlungen, und die kurzen durch den Gürtel gesteckt.«


  Er bekam ein blaues Zeichen auf die Karte und einen blauen Kreis auf den Handrücken.


  Sie hörten sich beide Versionen des Überfalls auf Lord Ghromdours Landsitz an, des anschließenden Marsches in den Wald zum Lager der Hexenhändler.


  »Die Diener der Hexenhändler zeigten sich erst, nachdem die Croutha fort waren. Sie trugen andere Kleidung: kurze Jacken, lange Hosen, Stiefel, und kleine Waffen im Gürtel …«


  »Sie hatten Peitschen, mit denen sie uns erbarmungslos schlugen, wie Sie selbst sehen können, Herr. Es brannte wie Feuer …«


  »Die Diener der Hexenhändler nahmen uns die Joche ab, mit denen sie uns paarweise gebunden hatten, und ketteten immer zehn von uns zusammen. Diese Ketten trugen wir noch, als wir hier ankamen …«


  »Sie haben mein Kind getötet, meine kleine Zhouzha«, wimmerte die Frau mit den grauenvollen Verbrennungen auf dem Rücken. »Sie haben sie mir aus den Armen gerissen, und ein Diener der Hexenjäger – möge Khokhaat für immer an seiner Seele nagen! – zerschmetterte ihr den Schädel. Als ich versuchte, ihr zu helfen, stießen sie mich auf den Boden und schlugen mich mit der Feuerpeitsche, bis ich die Besinnung verlor …«


  Sie vergrub das Gesicht in den Armen und weinte.


  Dalla nahm dem Psychologen die Taschenlampe aus der Hand und hob den Kopf der Frau mit der anderen Hand. Sie leuchtete der Kharanderin kurz in die Augen und sagte:


  »Du wirst nicht mehr um dein Kind trauern und vergessen, was im Lager der Hexenjäger geschehen ist. Du wirst glauben, daß dein Kind in Sicherheit ist, und bald wirst du dich an Zhouzha nur noch als Traum von dem Kind erinnern, das du eines Tages haben wirst.«


  Noch einmal leuchtete sie ihr in die Augen, dann gab sie die Taschenlampe zurück.


  »Und nun erzähl uns, was geschehen ist, als ihr in den Wald gebracht wurdet.«


  Der Psychologe nickte beifällig, kritzelte etwas auf die Karte. Die Frau weinte nicht mehr, und ihre Stimme klang nun leicht, ja fast fröhlich.


  Vall schritt zum langen Tisch.


  »Die Sklaven waren noch mit den Ketten der Hexenhändler gefesselt, als sie hier abgegeben wurden. Wo sind diese Ketten?«


  »Im Versetzerraum«, erwiderte Skordran Kirv. »Sie sind ungemein leicht und fest, aus einer Stahllegierung. Feilen und Motorsägen richteten nichts aus, und ein Atomschweißgerät brauchte fünfzehn Sekunden für die Durchtrennung eines Kettenglieds.«


  »Schicken Sie sie umgehend nach Dhergabar zum Hauptquartier, damit sie auf Material und Herkunft überprüft werden. Sie sagten, Sie hätten einen Plan, wie Sie an den Versetzer herankommen könnten, mit dem die Sklaven für Nebuhin-Abenoz gebracht werden?«


  »Wir haben Coruhin-Irigod und seine sämtlichen Leute immer noch unter Hypno. Ich dachte, wir könnten ihm suggerieren, uns ein Signal zu geben, wenn Nebuhin-Abenoz das nächstemal zu einem Sklavenkauf aufbricht. Wir stellen ein paar Mann in den Bergen oberhalb von Careba auf, die einen Nachrichtenball zur Polizeistation schicken. Dann könnte ein mobiler Versetzer mit einem Trupp unserer Leute abgesandt werden, die Nebuhin-Abenoz unterwegs abfangen, seine und die Stelle seiner Männer einnehmen mit ihren Pferden und der Kleidung und den Versetzer in einem Überraschungsangriff stürmen.«


  »Ich schlage eine Änderung vor. Statt uns auf Signale von Coruhin-Irigod zu verlassen, schicken wir zwei unserer Leute mit Mikrosendern nach Careba.«


  Skordran Kirv nickte.


  »Wir können Coruhin-Irigod suggerieren, sie als Freunde zu akzeptieren und sich in Careba für sie zu verbürgen. Unsere Jungs können sich als Händler und Sklavenkäufer ausgeben. Careba ist ein Marktflecken, dort sind Händler immer willkommen. Wir geben ihnen Revolver und Repetiergewehre zum Verkaufen mit, die kommen bei den Carelas gut an. Wir beschaffen sie uns durch die Parazeithandelsgesellschaft, genau wie Reit- und Packpferde.«


  Vall nickte.


  »Stellen Sie einen Posten zur Überwachung von Careba auf dieser Zeitlinie auf, und einen zweiten auf der Polizeizeitlinie. Für den Überfall auf Nebuhin-Abenozs Trupp und die Einnahme des Versetzers dürfen Sie benutzen, was Sie für am geeignetsten halten: Schlafgas, Lähmer, Energiewaffen, Antigravgeräte oder was auch immer. Wir können uns diesmal nicht nach der Bestimmung halten, nur Ausrüstung zu benutzen, die in dem Sektor üblich ist. Aber sehen Sie bloß zu, daß Sie den Versetzer unbeschädigt in Ihre Hand kriegen. Der Einstellung auf der Armaturentafel können Sie die Ausgangszeitlinie entnehmen, das ist das Wichtigste!«


  Dalla und der Psychologe kamen nun ebenfalls an den langen Tisch.


  »… bedauernswerte Geschöpf«, sagte Dalla gerade zu ihm. »Was sind das nur für Teufel!«


  »Sie haben nicht alles gehört, was wir in den vergangenen acht Stunden erfuhren«, antwortete er. »Manche Geschichten waren noch schlimmer.«


  »Am liebsten würde ich diese Verbrecher mit einem Strahler grillen. Und wer immer dahintersteckt, er gehört nach Khiftan in der 2. Ebene gebracht und an die Fasifpriester verkauft.«


  »Zu bedauerlich, daß Sie auf Urlaub gehen und nicht davon zurückkehren, Verkan Vall«, sagte Skordran Kirv. »Die Sache ist zu viel für mich allein, und ich würde viel lieber für Sie arbeiten, als jemand anderen, den Tortha Karf schickt.«


  »Vall!« rief Dalla zunächst entrüstet. »Du wirst doch nicht einfach deinen Bericht einreichen und dann alles vergessen!«


  »Aber Liebling«, erwiderte Vall und hoffte, erstaunt genug zu klingen. »Du möchtest doch nicht, daß wir unseren Urlaub noch einmal verschieben, oder? Wenn ich das hier in die Hand nehme, ist es unmöglich zu sagen, wann ich wieder von hier weg kann, und wenn ich dann Zeit hätte, hast du vielleicht irgendeine wichtige Arbeit in der Rhogomstiftung, die du unmöglich im Stich lassen kannst.«


  »Vall, du weißt genau, daß ich im Dwarma-Sektor nicht eine Sekunde unbeschwert sein könnte, wenn ich an das hier nur denke …«


  »Na gut, dann vergessen wir den Urlaub. Du bist also bereit, hierzubleiben und mir zu helfen? Ich warne dich, es wird sehr anstrengend werden, aber zumindest sind wir beisammen.«


  »Ja, natürlich. Ich möchte mithelfen, diese Teufel unschädlich zu machen. Vall, wenn du nur einiges von dem mitangehört hättest, was sie diesen armen Menschen angetan haben …«


  »Paß auf, sobald ich einigermaßen Bescheid weiß, muß ich zur Polizeizeitlinie, um Tortha Karf meinen Bericht zu senden und ihm mitzuteilen, daß ich die Untersuchung hier führen werde. Wenn du willst, kannst du hierbleiben und bei den Vernehmungen mithelfen. Ich werde etwa zehn Stunden fort sein. Dann versetzen wir uns nach Kholghoor zum dortigen Sektorhauptquartier und reden mit Ranthar Jard. Vielleicht weiß er etwas, das uns weiterhilft.«


  


  *


  


  Auf dem hundertsiebzigsten Stockwerk des Parazeitgebäudes, genauer gesagt im Verwaltungsflügel, blieb Yandar Yadd vor einem der grünen Spiegel in der Glasoidwand eines Korridors stehen und bewunderte den verwegenen Sitz seiner federgeschmückten Mütze, die enganliegende kurze Jacke und die Weise, wie seine Waffe vom Gürtel hing. Letztere war nicht sofort als Waffe erkennbar. Sie sah wie ein Minisendegerät aus, was sie auch war. Nichtsdestowenigerwar sie eine sehr wirkungsvolle Waffe. Ein Knopfdruck verband ihn sofort mit einer der Stationen des 3-Planeten-Nachrichtendiensts, und innerhalb einer Stunde würden alle auf Terra, Mars und Venus wissen, was er hineingesprochen hatte. Aus diesem Grund vermied jeder, der ihn kannte, sich mit Yandar Yadd anzulegen.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es waren noch zwanzig Minuten bis zehn und bis zum Interview mit Baltan Vrath, dem Finanzminister. Er sah, daß er fast direkt vor der Tür zum Erstattungsamt stand. Er trat ein. Sofort spitzte er die Ohren.


  Sphabron Larv, einer seiner jüngeren Assistenten, die ihm die Laufarbeit abnahmen, stritt sich über den Schalter hinweg mit Varkar Klav, dem zweiten Leiter des Amtes.


  »Sie müssen aber!« brüllte der Jüngere. »Ich habe ein Recht, Einblick zu nehmen. Ist es Ihnen lieber, wenn ich mir eine einstweilige Verfügung hole? Dann würden Sie aber dumm dastehen!«


  »Was ist denn los, Larv?« erkundigte Yandar Yadd sich lässig.


  Sphabron Larv drehte sich um. Seine Augen leuchteten auf, als er seinen Chef sah. Dann kehrte sein Ärger zurück.


  »Ich will eine Kopie eines Schadensersatzantrags sehen, der heute morgen hier einging. Varkar weigert sich, mir Einblick zu gewähren. Was bildet er sich eigentlich ein? Daß wir hier eine Diktatur wie auf der 4. Ebene haben?«


  »Was ist es denn für ein Antrag?«


  Yandar Yadd ignorierte Varkar Klav.


  »Die Gesellschaft für Auszeitnahrungsmittel fordert Schadenersatz für hundert Sklaven, die sie um vierzigtausend S.E. auf der 3. Ebene von einem einheimischen Sklavenhändler gekauft hat. Die Parazeitpolizei hat die Sklaven nach einer narkohypnotischen Vernehmung einfach auf die Polizeizeitlinie versetzt.«


  Yandar Yadd behielt seine vorgetäuschte Lässigkeit bei.


  »Aber warum denn? Im Esaron-Sektor ist Sklavenhandel doch üblich. Wenn unsere Leute dort ihre Arbeit getan haben wollen, bleibt ihnen gar nichts anderes übrig, als Sklaven zu benutzen.«


  »Eben!« triumphierte Sphabron Larv. »Deshalb will ich der Sache ja auf den Grund gehen. Irgend etwas muß faul sein, entweder mit den Sklaven, oder der Behandlung, die unsere Leute ihnen angedeihen ließen, oder mit der Parazeitpolizei. Und ich will wissen, was!«


  »Das möchte ich auch«, sagte Yandar Yadd. Er wandte sich an den Mann hinter dem Schalter. »Varkar, zeigen Sie uns jetzt diesen Antrag, oder muß ich eine Story aus Ihrer Weigerung machen?«


  »Die Parazeitpolizei ersuchte mich, die Sache vertraulich zu behandeln«, antwortete Varkar Klav. »Publicity würde eine wichtige polizeiliche Untersuchung behindern.«


  »Woher soll ich wissen, daß man nicht bloß die Unfähigkeit der Polizei decken will? Hören Sie, Varkar. Sie und die Parazeitpolizei und die Parazeitkommission und die Verwaltung der Heimzeitlinie sind alles bezahlte Angestellte der Öffentlichkeit der Heimzeitlinie. Und sie hat ein Recht zu erfahren, was vorgeht, und es ist meine Aufgabe, sie darüber zu informieren. Zum letztenmal, wollen Sie uns eine Kopie des Antrags geben?«


  »Lassen Sie mich bitte erklären, inoffiziell und ganz im Vertrauen …«, bat der Beamte.


  »Inoffiziell und im Vertrauen, daß ich nicht lache! Das hat man vor fünfzig Jahren auch schon mit mir versucht, als ich in Larvs Alter war. Alles, was ich erfahre, veröffentliche ich oder nicht, wie ich allein es für richtig halte!«


  »Na gut«, gab Varkar Klav nach. Er deutete auf einen Leseschirm und drehte einen Knopf.


  »Ich hoffe, Ihr Verantwortungsgefühl, wenn Sie es gelesen haben, läßt es Sie geheimhalten.«


  Der Schirm leuchtete auf, und Yandar Yadd drückte automatisch auf den Kopierknopf. Die beiden Reporter blinzelten, und dann fiel sogar Yandar Yadds Maske des Gleichmuts ab. Er schaltete sein Sendegerät ein.


  »Marva!« schrie er, und noch ehe das Mädchen den Empfang bestätigen konnte, befahl er: »Nehmen Sie zur sofortigen Sendung auf … Bereit? Ich beginne.


  Ein großangelegter, paratemporaler Sklavenhandel kam am Nachmittag des 159. Tages auf einer Zeitlinie der 3. Ebene, im Esaron-Sektor, ans Licht …«


  


  *


  


  Salgath Trod saß allein in seinem Privatbüro. Er starrte auf den Bildschirm, der den Saal des Exekutivrats zeigte. Als der Rat um zehn Uhr zu tagen begann, waren die zweitausend Sitze so gut wie leer gewesen. Fünfzehn Minuten später hatten die Nachrichten überall wie eine Bombe eingeschlagen.


  Nun, um vierzehn Uhr dreißig, waren gut drei Viertel der Sitze belegt. Robotpagen in goldfarbigen Metallkörpern glitten hin und her, nahmen Nachrichten auf und leiteten sie weiter. Einer übermittelte gerade eine an Ratsmann Hasthor Flan, die zwölfte etwa, die er seit Ausbruch der Krise bekommen hatte.


  Die Leute würden anfangen, sich Gedanken zu machen, dachte Trod. Diese Situation müßte ihm eigentlich gelegen kommen. Als Führer der Opposition könnte er nun leicht dafür sorgen, daß er zum nächsten Generalmanager ernannt würde, wenn er diesen Skandal richtig nutzte.


  Er hörte dem Zentristenmanagements-Mitglied zu, das gerade sprach. Er könnte seine Rede völlig zerpflücken aber er wagte es nicht. Das Management folgte genau der Linie, die Salgath Trod vom gesamten Rat erhoffte. Nämlich, diese Sache als Einzelfall hinzustellen, ein paar passende Sündenböcke zu finden und dann eine Erklärung zusammenzubasteln, mit der die Öffentlichkeit sich zufriedengeben würde, und schließlich alles zu vergessen. Er fragte sich, welcher Schwachkopf die Sklaven aus dem Kholghoor-Sektor auf eine erforschte Zeitlinie geschafft hatte. Er gehörte nach Khiftan versetzt und an die Fasifpriester verkauft!


  Ein Summer erklang, und einen Augenblick dachte Salgath Trod, es wäre die Nachricht, die er Hasthor Flan hatte eingehen sehen, da erst wurde ihm klar, daß es der Türsummer war. Mit einem Knopfdruck öffnete er die Tür.


  Der junge Mann in einem losen Gewand, der eintrat, schien ein Fremder zu sein, aber gute Kosmetiker konnten ein Gesicht verwandeln, und Stimmen ließen sich mechanisch verändern.


  »Guten Nachmittag, Ratsherr.«


  Der Neuankömmling setzte sich Salgath Trod gegenüber an den Schreibtisch.


  »Ich unterhielt mich gerade mit jemandem, den wir beide kennen.«


  »Und was hält unser gemeinsamer Freund davon?«


  Er deutete auf den Bildschirm.


  »Unser gemeinsamer Freund ist gar nicht sehr glücklich darüber.«


  »Glauben Sie vielleicht, ich bin begeistert? Würde ich handeln, wie alle es von mir erwarten, wäre ich jetzt im Ratssaal und würde das Management in die Mangel nehmen. Alle meine Anhänger wundern sich, weshalb ich es nicht tue. Und meine Gegner ebenfalls. Es wird nicht lange dauern, bis einer den Grund ahnt.«


  »Warum gehen Sie nicht hinunter in den Ratssaal?« fragte der Fremde.


  »Unser gemeinsamer Freund hält das für eine ausgezeichnete Idee. Was durchgesickert ist, läßt sich nicht mehr verheimlichen. Und die Sache ist schon soweit, daß das Management sie nicht mehr verniedlichen kann. Das nächstbeste ist also nur, zu versuchen, sie zu nutzen.«


  Salgath Trod lächelte freudlos.


  »Ich soll mich also an die vorderste Front stellen und das Ganze in die günstigste Richtung lenken?


  Na schön, solange ich nicht über irgend etwas stolpere. Wenn mir das passiert, werde ich niedergestampft wie von einer Büffelherde der 5. Ebene.«


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.«


  Der Fremde lachte beruhigend.


  »Es gibt noch andere im Saal, die ebenfalls Freunde unseres gemeinsamen Freundes sind. Die beste Taktik ist, die Parazeitpolizei anzugreifen, vor allem Tortha Karf und Verkan Vall. Beschuldigen Sie sie der Unfähigkeit und Nachlässigkeit und verlangen Sie, daß ein Sonderkomitee zur Untersuchung eingesetzt wird. Und arbeiten Sie auf ein Vertrauensvotum hin. Stellen Sie einen Mißtrauensantrag gegen das Management.«


  Salgath Trod nickte.


  »Das würde zumindest eine Verzögerung einbringen. Und wenn unser gemeinsamer Freund im Hintergrund bleiben kann, gelingt es mir vielleicht sogar, das Management zu stürzen.«


  Er schaute wieder auf den Schirm.


  »Der alte Narr Nanthav ist gerade hinters Rednerpult getreten. Da dürfte es eine gute Stunde dauern, bis ich drankomme. Also genügend Zeit, eine Rede zusammenzubasteln, eine kurze, heftige …«


  »Sie müssen vorsichtig vorgehen. Mit ihrem politischen Ruf dürfen Sie nicht versuchen, diese Geschichten einer gigantischen kriminellen Verschwörung niederzuspielen. Andererseits müssen Sie jedoch vermeiden, etwas zu sagen, das Verkan Vall und Tortha Karf auf neue Spuren bringen könnte.«


  Salgath Trod nickte.


  »Verlassen Sie sich ganz auf mich.«


  Nachdem der Fremde gegangen war, dachte er über die Sache nach. Die Situation gefiel ihm gar nicht. Zu leicht konnte er etwas Falsches sagen.


  Wenn er nur ein wenig mehr über diese Männer im Hintergrund wüßte, deren Boten durch die Vordertür seines Privatbüros kamen …


  


  *


  


  Coruhin-Irigod drückte beide Hände an den brummenden Schädel, als befürchtete er, er könnte platzen, und blinzelte in den Sonnenschein, der durchs Fenster fiel. Großer Gott Safar, wie viel des süßen Branntweins hatte er vergangene Nacht getrunken? Er setzte sich auf die Bettkante und versuchte zu überlegen. Erschrocken schob er plötzlich die Hand unter das Kopfkissen. Die schweren Pistolen waren dort, aber das Geld! Verzweifelt kramte er unter dem Bettzeug und den Kleidern auf dem Boden, aber der Lederbeutel blieb verschwunden.


  Zweitausend Goldobus!


  Er griff nach einer Pistole. Seine Kopfschmerzen waren vergessen. Mit einemmal lachte er und warf die Waffe aufs Bett. Natürlich! Er hatte dem Plantagenleiter den Beutel zur Aufbewahrung gegeben, ehe das Gelage begonnen hatte. Und da war auch noch etwas sehr Angenehmes …


  O ja, dort neben dem Bett. Er hob das nagelneue Repetiergewehr hoch und bewunderte es. Diese beiden Jeseruhändler aus dem Norden wie hießen sie doch gleich wieder? Ganadara und Atarazola. Na das war ein Glücksfall, daß er sie hier getroffen hatte! Sie hatten ihm dieses wunderschöne Gewehr gegeben, und sie würden ihn und seine Männer nach Careba begleiten. Sie hatten hundert solche Gewehre und zweihundert 6-Schuß-Revolver, und sie wollten sie gegen Sklaven tauschen.


  Gott Safar schütze sie! Sie würden mit offenen Händen in Careba aufgenommen werden.


  Er trat an das andere Bett, in dem sein Begleiter, Faruhin-Obaran, immer noch schlief, und zog an seinem Fuß.


  »Wach auf, Faru!« brüllte er.


  Faru fluchte. Er setzte sich auf und tastete benommen nach seiner Hose auf dem Boden.


  »Was haben wir für einen Tag?« fragte er.


  »Den heutigen, natürlich!« Coruhin-Irigod lachte, doch dann runzelte er die Stirn. Er konnte sich zwar ganz deutlich an den Verkauf der Sklaven erinnern, aber an nichts danach. Na ja, er hatte eben zuviel getrunken. Sein Gedächtnis würde schon wieder zurückkehren.


  


  *


  


  Verkan Vall fuhr sich müde übers Gesicht. Er zündete sich eine neue Zigarette an, doch dann warf er sie angewidert von sich. Was er wirklich brauchte, war ein Drink.


  »Wir kommen nicht weiter«, sagte Ranthar Jard. »Natürlich operieren sie auf Zeitlinien, auf die wir noch nicht einmal je die Nase gesteckt haben. Daß sie die Croutha mit Schußwaffen beliefern, beweist es, denn es gibt keine auf den Zeitlinien, die unsere Leute überwachen. Wissen Sie, auf wie vielen in diesem Gürtel die Croutha-Invasion stattfindet? Auf etwa drei Milliarden!«


  »Wenn wir es nur auf ein bestimmtes Gebiet der Parazeit beschränken könnten …«, warf einer von Ranthar Jards Männer ein.


  »Genau das haben wir ja versucht, Klav.«


  Vall stöhnte.


  »Es gelang uns nur nicht.«


  Dalla, die sich umgeben von Berichten, Zusammenfassungen und Notizen auf eine Couch zurückgezogen hatte, blickte hoch.


  »Ich mußte mich einer entsetzlich langen Hypnomech-Schnellschulung unterziehen, allein über die verschiedenen Religionen im Kholghoor-Sektor, ehe ich damals Nachforschungen über Telekinese und Präkognition betreiben konnte. Vor etwa sechs- bis achthundert Jahren gab es zahllose Religionskriege und Sektenspaltungen in ganz Kharanda. Wie gleich der Kholghoor-Sektor auch sonst sein mag, es muß Dutzende und aber Dutzende von winzigen Gürteln und Subsektoren mit unterschiedlichen Religionen, Sekten oder Kulten geben.«


  »Stimmt.«


  Ranthar Jands Miene erhellte sich ein wenig.


  »Wir haben Hagiologisten, die sich mit all dem Zeug auskennen. Wir werden die Sklaven von zwei oder drei von ihnen vernehmen lassen. Vielleicht finden sie irgend etwas in dieser Beziehung heraus.«


  »Das ist eine Idee!« pflichtete Vall ihm erleichtert bei.


  »Wie wär’s mit der Politik? Vielleicht sollten wir auch überprüfen, wer König ist, und was die Sklaven sonst über die herrschende Familie wissen.«


  Ranthar Jard schaute auf die Wandkarte.


  »Die Croutha sind inzwischen erst etwa auf halbem Weg nach Nharkan. Wir könnten des Nachts unsere Leute auf die vielleicht in Frage kommenden Zeitlinien versetzen und lassen sie in den Steuereinziehungsämtern Erkundigungen über einen Großgrundbesitzer namens Ghromdour einziehen. Das bringt uns möglicherweise weiter.«


  »Ist es denn wirklich nötig, Chef, daß wir die Zeitlinien der Hexenhändler von hier aus suchen? Genügt es nicht, sie vom Esaron-Sektor aus zu finden?«


  »Marv, in dieser Sache ist es besser, von zwei Seiten zuzuschlagen«, erklärte ihm Ranthar Jard. »Außerdem könnte es leicht sein, daß die Burschen, sobald Skordran Kirv sie in Nordamerika aufgespürt hat, noch Zeit haben, ihre Komplizen hier in Indien zu warnen.«


  »Das auch«, warf Vall ein. »Aber hauptsächlich geht es darum, diese Hexenjägerlager im Kholghoor-Sektor auszuheben. Haben Sie ausreichend Männer und Ausrüstung für eine Großrazzia, Jard?«


  Ranthar Jard zuckte die Schultern. »Ich kann etwa fünfhundert Mann mit Versetzern zusammenkratzen, und habe zwei Frachtversetzer für Flugboote.«


  »Das genügt nicht.


  Skordran Kirv hat eine vollständige Panzerbrigade, eine Fluginfantriebrigade und ein Luftkavallerieregiment, dazu Ghaldron-Hesthor-Ausrüstung für Simultanversetzung«, zählte Vall auf.


  »Woher, zum Teufel, hat er das alles?« staunte Ranthar Jard.


  »Es handelt sich um Wachtruppen vom Dienstleistungs- und Industrie-Sektor. Wir beschaffen Ihnen in etwa die gleichen Truppen. Ich hoffe nur, es kommt, während sie weg sind, nicht zu einem weiteren Proletarieraufstand.«


  »Ich will mich nicht über Politik mit Ihnen unterhalten, Vall«, sagte Ranthar Jard, »aber glauben Sie nicht, daß das zu einem ganz schönen Wirbel auf der Heimzeitlinie führen kann, vor allem nach den Nachrichten über den Parazeitsklavenhandel.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen. Und vergessen Sie die Bestimmungen, denn bei dieser Aktion können wir uns nicht nach ihnen richten. Ist Ihnen klar, daß diese Sache eine Bedrohung für die gesamte Parazeitzivilisation ist?«


  »Da fragen Sie noch? Ich kenne die Doktrin des Parazeitgeheimnisses so gut wie Sie oder sonst jemand. Die Frage ist nur, ist das auch der Öffentlichkeit klar?«


  Das Interkom auf dem Schreibtisch summte. Ranthar Jard drückte auf einen Schalter.


  »Visiphonanruf höchster Dringlichkeitsstufe für den Sonderbeauftragten Verkan Vall vom Novila Äquivalent, wohin kann ich ihn durchstellen, Chef?«


  »Hierher, in Zelle sieben.«


  


  *


  


  Gathon Dard und Antrath Alv, gegenwärtig Ganadara und Atarazola saßen lässig in den Satteln. Sie trugen die rostbraunen Kapuzenumhänge der Nordjeseru, die düster wirkten gegenüber den buntgestreiften Gewändern und Sonnenhüten der Caleras, in deren Gesellschaft sie ritten. Sie trugen kurze Repetierkarabiner in Satteltaschen, außerdem schwere Revolver und lange Dolche in den Gürteln, und jeder führte sechs schwerbeladene Packpferde.


  Coruhin-Irigod, der neben Ganadara trabte, deutete auf eine Höhe, zu der der Pfad voraus führte.


  »Von dort oben können wir über das Tal Careba sehen. In etwa einer Stunde müßten wir ankommen, dann werden wir uns erst ein bißchen ausruhen und danach ein Fest feiern.«


  Ganadara nickte.


  »Unsere und eure Götter, Coruhin-Irigod, führten uns zusammen. Sklaven, wie ihr sie zu der Plantage des Ausländers geschafft habt, bringen einen guten Preis im Norden. Die Männer sind kräftig und offenbar gute Feldarbeiter und die Frauen sind hübsch und wohlgebaut. Ich fürchte nur, mein Weib wird nicht erbaut sein, wenn ich eine solche Magd nach Hause bringe.«


  Coruhin-Irigod lachte.


  »Für deine Frau schenk’ ich dir eine unserer Reitpeitschen. Wir in Careba haben keine Schwierigkeiten mit unseren Weibern wegen neuer Mägde.«


  Auf der Höhe hielt der Trupp zu einer kurzen Rast an und um die Sattelgurte nachzusehen. Als sie wieder aufsaßen, beugte Atarazola den Kopf, hob den linken Ärmel und murmelte längere Zeit hinein. Die Caleras blickten ihm neugierig zu, und Coruhin-Irigod erkundigte sich bei Ganadara, was das sollte.


  »Er betet«, erklärte Ganadara. »Er dankt den Göttern, daß wir euer Dorf von hier aus sehen durften, und daß es nicht mehr weit zu sein scheint.«


  Der Sklavenhändler nickte verständnisvoll. Die Caleras waren ein frommes Volk, das sich bemühte, sich die Gunst der Götter zu erhalten.


  »Die Götter beschützen uns«, sagte Atarazola und hob den Kopf. »Auch jetzt sind sie uns nahe. Sie sprachen Worte des Trostes in mein Ohr.«


  Ganadara nickte. Die Götter, zu denen sein Kamerad betete, waren zwei Parazeitpolizisten, die etwa einen Kilometer unterhalb des Kammes über einem Sprechgerät kauerten.


  »Mein Bruder«, sagte er zu Coruhin-Irigod, »steht in der Gunst der Götter. Viele Leute kommen zu ihm, um mit ihm zu ihnen zu beten.«


  »Ja, das hast du mir bereits erzählt.« Dieses Detail gehörte zu den Pseudoerinnerungen, die man ihm unter Hypnose eingeprägt hatte. »Ich diene Safar, wie alle Caleras, aber ich habe gehört, daß die Götter der Jeserus’ gute Götter sind, die für ihre Diener sorgen.«


  Eine Stunde später, unterhalb der Mauern von Careba, gab Coruhin-Irigod vier Schüsse ab und brüllte: »Öffnet! Öffnet für Coruhin-Irigod und die Jeseru-Händler Ganadara und Atarazola, die sich in seiner Begleitung befinden!«


  Die beiden Torflügel öffneten sich knarrend. Die zwei Parazeitpolizisten schauten sich neugierig um, obgleich sie Careba von Luftaufnahmen kannten. Es fand gerade ein Sklavenmarkt statt, auf dem etwa hundert Exemplare der menschlichen Ware feilgeboten wurden. Aber es schien sich ausschließlich um Eingeborene dieses geographischen und paratemporalen Gebiets zu handeln.


  »Das ist nur noch der Ausschuß«, sagte Coruhin-Irigod.


  »Wir gehen zum Haus von Nebuhin-Abenoz, wo die besseren Händler sich treffen. Sie werden euch Sklaven besorgen, die die Ware wert sind, die ihr dagegen tauschen wollt. Gestattet, daß meine Männer eure Pferde inzwischen schon zu meinem Haus bringen. Ihr seid selbstverständlich meine Gäste, solange ihr in Careba bleibt.«


  Das Haus von Nebuhin-Abenoz hatte, wie alle Häuser in Careba, ein Flachdach, war aus sonnengetrockneten Lehmziegeln erbaut und fensterlos und hatte nur schmale Schießscharten. Beide Flügel des breiten Tores standen offen und sechs schwerbewaffnete Caleras lungerten im Hof herum. Sie grüßten Coru und Faru bei Namen, und die Fremden bei ihrer vermuteten Nationalität. Knechte halfen ihnen aus den Sätteln und brachten ihre Pferde in die Stallungen, wo bereits etwa fünfzig bis sechzig weitere untergebracht waren.


  In einem Vorraum am Ende einer Treppe legten sie ihre Waffen ab und traten durch eine Bogentür in einen Patio, in dem zwischen dreißig und vierzig Männer herumstanden oder auf überall herumliegenden Kissen saßen. Sie rauchten zum größten Teil Stumpen, tranken aus Silberbechern und unterhielten sich lautstark. Viele trugen die übliche Calerakleidung, doch waren auch einige in anderer, unterschiedlicher Gewandung, offenbar von anderen Ortschaften und anderer Nationalität. Gathon Dard hörte Gesprächsfetzen über Sklaven- und Pferdehandel, Raubüberfälle, Blutfehden, Frauen, Pferde und Waffen.


  Ein Greis mit weißem Bart und ungewöhnlich sauberem Gewand kam auf sie zu.


  »Ha, Gebieter meiner Tochter, endlich bist du zurück. Wir hatten uns schon Sorgen um dich gemacht«, sagte er.


  »Das war unnötig, Vater meines Weibes«, antwortete Coruhin-Irigod. »Wir verkauften die Sklaven für einen guten Preis, und blieben noch für eine nächtliche Feier in angenehmer Gesellschaft. Zwei von dort brachten wir sogar mit: Atarazola und Ganadara von den Jeseru-Cavuhin-Avoran, dessen Tochter die Mutter meiner zwei Söhne ist.« Er faßte seinen Schwiegervater am Ärmel und zog ihn zur Seite, dabei bedeutete er Gathon Dard und Antrath AIv mitzukommen.


  »Sie haben gute Waffen, die sie gegen ausländische Sklaven tauschen wollen, von der Art, wie ich sie im Talland verkaufte«, flüsterte er. »Die Waffen sind Repetiergewehre von über dem Meer, und 6-Schuß-Revolver. Sie haben auch viel Munition dafür.«


  »Oh! Safar segne euch!« rief der Weißbärtige, und seine Augen leuchteten. »Nennt euren Preis und vergewissert euch, daß wir euch gut bedienen. Komm, Gebieter meiner Tochter, machen wir sie mit Nebuhin-Abenoz bekannt. Doch nicht ein Wort über die Art von Waffen, die ihr habt, Fremde, bis wir uns eingehender privat darüber unterhalten haben. Sagt nur, daß ihr Gewehre zum Tausch habt.«


  Gathon Dard nickte. Offenbar gab es eine Art Machtkampf in Careba. Coruhin-Irigod und sein Schwiegervater gehörten offenbar zu Nebuhin-Abenozs Partei, und sie wollten die Repetiergewehre und 6-Schuß-Revolver für sich.


  Nebuhin-Abenoz, ein Mann mit Hakennase und geradegeschnittenem graumeliertem Bart, hatte es sich auf einem Kissenhaufen auf der anderen Patioseite bequem gemacht. Er befand sich in Gesellschaft von fünf Caleras, die ebenfalls entweder lagen oder saßen und Wein und Branntwein tranken und den schwarzen Tabak ihres Landes rauchten. Ihre Unterhaltung verstummte, als Cavuhin-Avoran mit den anderen herankam. Der Häuptling der Caleras schlug den Neuankömmlingen, nachdem sie ihm vorgestellt worden waren und er sich erhoben hatte, auf die Schultern.


  »Gut!« sagte er. »Wir wissen, daß ihr Jeseru ehrliche Händler seid. Ihr kommt viel zu selten so weit in die Berge. Wir handeln gern mit euch. Wir brauchen Waffen. Was die Art Sklaven betrifft, die ihr … nun, im Augenblick sieht es damit nicht so gut aus, aber in acht Tagen bekommen wir wieder genügend. Wenn ihr so lange bei uns bleiben möchtet …«


  »Careba gefällt uns. Wir bleiben mit Vergnügen so lange, wenn ihr es gestattet.«


  »Welche Art von Waffen habt ihr denn?« erkundigte sich der Häuptling.


  »Pistolen und Gewehre, Gebieter meines Vaters Schwester«, antwortete Coruhin-Irigod für sie. »Die Packpferde werden zu meinem Haus gebracht, wo unsere Freunde meine geschätzten Gäste sein werden. Nach der Abendandacht bringen wir ein paar hierher, damit du sie dir ansehen kannst.«


  Nebuhin-Abenoz warf einen scharfen Blick auf seines Schwagers Sohn und nickte. »Besser noch, ich komme zu deinem Haus und sehe sie mir alle an. Wie wäre das?«


  »Dann werde ich auch dort sein«, erklärte Cavuhin-Avoran und wandte sich an Gathon Dard und Antrath Alv. »Ihr habt einen langen, anstrengenden Ritt hinter euch. Kommt, stärkt euch bei kühlem Wein und etwas zu essen. Dann also bis zum Abend, Nebuhin-Abenoz.«


  Er führte seinen Schwiegersohn und die Händler zu Fässern, von denen sie sich bedienten, ehe sie sich in der Nähe auf Kissen niederließen.


  In diesem Augenblick bahnten sich drei Männer einen Weg durch die Menge zu Nebuhin-Abenoz. Sie trugen Kostüme, die Gathon Dard unbekannt waren: kleine steife Kappen mit herabhängenden roten und grünen Bändern, lange, weitärmelige weiße Gewänder, und einem baumelten goldene Ringe von den Ohrläppchen.


  Sie verbeugten sich.


  »Wir kommen aus den Usasu-Städten«, sagte einer, »und haben ausreichend Goldobus mitgebracht. Wir suchen ein schönes Mädchen als Konkubine für des Königs Sohn, der jetzt in das richtige Alter gekommen ist.«


  »Männer von Usasu«, entgegnete der Häuptling der Caleras. »Ihr habt eine große Verantwortung, denn das Wesen eines Jungen wird häufig mehr von seiner ersten Konkubine als von seinen Lehrern beeinflußt. Wie alt ist er denn?«


  »Sechzehn.«


  »Dann braucht ihr ein Mädchen, das nicht viel älter ist. Sie sollte erfahren in der Liebe, doch unschuldigen Herzens sein, weise doch lehrbar, sanft und liebevoll, doch mit eigenem Willen …«


  Gathon Dard fand, daß die drei Weißgekleideten nervös wirkten. Und plötzlich, wie drei Marionetten an den gleichen Schnüren, legten sie ihre Rechte an den Mund, ehe sie in den linken Ärmel tauchten und Messer herausrissen, mit denen sie sofort auf Nebuhin-Abenoz einstachen.


  Gathon Dard sprang auf. Er schleuderte die Flasche, die sie aus dem Weinfaß gefüllt hatten, auf die drei Mörder und raste auf sie zu. Antrath Alv sauste ihm nach. Inzwischen hatten drei Männer, die um den Häuptling gesessen hatten, sich gefaßt und waren ebenfalls aufgesprungen. Einer der drei Attentäter drehte sich um und schlitzte dem Calera, der sich auf ihn gestürzt hatte, fast den ganzen Bauch auf. Ehe er die Klinge zurückzuziehen vermochte, hieb ein anderer Calera ihm eine Branntweinflasche über den Kopf. Gathon Dard sprang dem zweiten Attentäter auf den Rücken. Er hakte den linken Ellbogen unter sein Kinn und packte seine Messerhand mit der Rechten. Der Mann wehrte sich kurz, dann sackte er plötzlich zusammen. Der dritte des Trios hieb immer noch auf den nun am Boden liegenden Häuptling ein, als Antrath Alv ihm einen Handkantenschlag gegen die Halsseite versetzte. Auch er sackte in sich zusammen.


  Nebuhin-Abenoz war tot. Der verwundete Calera war es zwar noch nicht, aber vermutlich hätte man ihn nicht einmal mehr auf der 1. Ebene retten können. Die drei Attentäter waren ebenfalls tot. Von ein paar Schnittwunden auf dem Schädel durch die Branntweinflasche abgesehen, wies keiner von ihnen eine Verletzung auf. Cavuhin-Avoran versetzte einem einen Fußtritt und fluchte.


  »Wir haben diese Hundesöhne zu schnell getötet! Sie hätten einen langsamen Tod verdient.«


  Der Flaschenschwinger entschuldigte sich.


  »Ich habe nicht gedacht, daß so ein leichter Schlag ihn gleich umbringen würde …«


  Antrath Alv beugte sich über den, den er mit seinem Handkantenschlag bedacht hatte.


  »Ich glaube, die drei haben Gift genommen, ehe sie ihr Messer zogen«, vermutete er.


  »Ich habe gesehen, wie sie alle die Hand an den Mund gehoben haben!« rief ein Calera. Er versuchte einem der Toten den Mund zu öffnen, mußte dazu jedoch sein Messer zu Hilfe nehmen, da Kieferstarre eingesetzt hatte.


  »Seine Lippen und die Zunge sind verfärbt, sie riechen auch merkwürdig.«


  Anrath Alv roch ebenfalls daran, dann wandte er sich seinem Kameraden zu.


  »Halatan«, flüsterte er.


  Gathon Dard nickte. Das war ein Gift der 1. Ebene. Parazeitreisende nahmen sich auf barbarische Zeitlinien häufig Halatankapseln mit, als letzten Ausweg, falls sie gefoltert wurden.


  »Beim Heiligen Namen Safars!« rief Coruhin-Irigod. »Was waren denn das für Männer? Zwar würde auch ich mein Leben riskieren, um bestimmte Feinde zu töten, aber nie würde ich es auf diese Weise von mir werfen!«


  »Sie wußten, daß sie nicht lebend davonkommen würden, und nahmen das Gift, um schnell und schmerzlos zu sterben, nachdem sie getan hatten, wozu sie hier waren«, warf Calera ein.


  »Oder damit man ihnen nicht durch Folterung die Namen ihrer Auftraggeber entringen könnte«, sagte ein älterer Mann in der Kleidung eines Ranchers aus dem Südosten. »An eurer Stelle würde ich versuchen herauszufinden, wer diese Auftraggeber sind je eher desto besser.«


  Gathon Dard untersuchte ein Messer der Attentäter. Es handelte sich um ein Klappmesser mit breiter, einschneidiger Klinge, die durch einen Federdruck herausschnellte. Der Griff war aus Schildpatt auf Messing.


  »Auf keiner meiner vielen Reisen habe ich je ein Messer dieser Art gesehen.«


  Er wandte sich an Coruhin-Irigod.


  »Weißt du, aus welchem Land diese Sklaven sind, die Nebuhin-Abenoz verkaufte?«


  »Glaubst du, dieser Meuchelmord könnte damit zusammenhängen?«


  »Möglich. Diese Leute, die er verkaufte, waren vielleicht nicht als Sklaven geboren, sondern wurden gefangengenommen. Angenommen, es war eine hochgestellte Persönlichkeit darunter, die an Nebuhin-Abenoz verkauft und von ihm weiterverkauft wurde der Sohn eines Königs oder Priesters oder Gottes oder dergleichen«, sagte Gathon Dard.


  »Bei Safar, ja! Und dieses Volk, wo immer es sein mag, ist nun in Blutfehde mit uns.« Cavuhin-Avorans Miene war besorgt.


  »Es ist schlimm, unbekannte Feinde zu haben.«


  »Seht her!«


  Ein Calera, der sich daran gemacht hatte, die Toten auszuziehen, deutete.


  »Sie können nicht von den Usasu-Städten oder überhaupt aus diesem Land sein. Sie sind nicht beschnitten!«


  »Viele der Sklaven, die Nebuhin-Abenoz aus den Bergen brachte, waren nicht beschnitten«, erinnerte sich Coruhin-Irigod.


  »Jeseru, du hast mit deiner Vermutung vielleicht recht.«


  Er runzelte die Stirn.


  »Glaubst du, sie geben sich nun zufrieden? Oder werden sie ihre Rache auf uns alle ausdehnen?«


  »Das ist nicht leicht zu beantworten«, erwiderte Antrath Alv.


  »Ihr Caleras dient nicht unseren Göttern, aber ihr seid unsere Freunde. Erlaubt mir, mich zurückzuziehen, um zu beten. Ich möchte die Götter um Rat und Hilfe bitten.«


  2. Teil


  


  


  Es war hellichter Tag, doch die Sonne verbarg sich hinter den Wolken, und ein paar Regentropfen fielen auf das Landefeld der Parazeitpolizei auf dem Dhergabar-Äquivalent, als Vall und Dalla aus der Rakete stiegen. Tortha Karf wartete bereits auf sie.


  »Der Wagen steht dort drüben.«


  Er deutete.


  »Gestern war nicht gerade unser Tag«, brummte er.


  »Ganz sicher nicht«, pflichtete Vall ihm bei.


  Sie setzten sich in den Flugwagen, der sofort abhob, um kurz darauf auf dem nur eineinhalb Kilometer entfernten hiesigen Hauptquartier zu landen.


  »Aber Ranthar Jard beschäftigt sich mit ein paar Ideen, die ihn vielleicht zu den Kholghoor-Zeitlinien führen, auf denen die Hexenhändler operieren. Wenn wir sie nicht beim Verkauf schnappen können, dann vielleicht wenigstens dort, wo sie die Sklaven herholen.«


  »Außer sie haben Wind davon bekommen und ihre Aktivitäten eingestellt«, befürchtete Tortha Karf.


  »Das bezweifle ich, Chef«, meinte Vall. »Wir wissen natürlich nicht, wer die Macher sind, deshalb ist es schwierig, ihre Reaktion abzuschätzen. Aber es steht fest, daß sie bereit sind, des hohen Profits wegen Risiken einzugehen. Ich glaube auch, sie halten sich nun für ungefährdet, nachdem sie die aufgedeckte Zeitlinie geschlossen und den einzigen Zeugen getötet haben.«


  »Und was macht Ranthar Jard?«


  »Er versucht, den Subsektor und Wahrscheinlichkeitsgürtel zu finden nach den Angaben, den die Sklaven ihm über ihre Religion, ihren König, den Fürsten von Jhirda und die adeligen Familien in der Nachbarschaft machten. Sobald er das so gut wie möglich lokalisiert hat, wird er das gesamte paratemporale Gebiet mit selbsttätig zurückkehrenden Kamerakugeln eindecken. Sobald er eine Aufnahme hat, die Crouthas mit Feuerwaffen zeigt, kennt er auch die Zeitlinie der Hexenhändler.«


  »Klingen tut es zwar einfach«, sagte Tortha Karf. Der Wagen landete, und der Polizeichef half Dalla heraus. »Aber Sie wissen ja selbst, wie die Chancen stehen, daß er etwas herausfindet.« Sie schwebten den Antigravschacht zu dem Stockwerk hinunter, auf dem Tortha Karf ein Duplikat seines Büros im Parazeitgebäude auf der Heimzeitlinie hatte.


  »Etwas gibt mir zu denken«, sagte Dalla, als sie das Büro betreten hatten und sich hinter den hufeisenförmigen Schreibtisch setzten.


  »Die Nachrichten wurden auf der Heimzeitlinie am Vormittag des 161. Tages gesendet. Nebuhin-Abenoz wurde um siebzehn Uhr dortiger Zeit umgebracht, also etwa ein Uhr morgen Dhergabarzeit. Die Bande brauchte also nur vierzehn Stunden, nachdem sie die Nachrichten gehört hatte, um ihren Stützpunkt zu informieren, die drei Attentäter zu hypnokonditionieren, ihr Aussehen anzupassen, in den Esaron-Sektor zu versetzen und nach Careba zu schaffen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das ist ziemlich schnelle Arbeit.«


  Anerkennend nickte Tortha Karf Vall zu.


  »Ihre Frau würde einen guten Detektiv abgeben.«


  »Sie war mir auch eine große Hilfe, sowohl im Esaron-, als auch im Kholghoor-Sektor«, erwiderte Vall.


  »Und sie möchte mir weiter helfen, worüber ich sehr froh bin.«


  »Einverstanden. Wir müssen ihr irgendeinen Titel und Polizeirang geben, Sonderberater oder so was.«


  Auf Männerart schüttelte er Dallas Hand.


  »Ich freue mich sehr.«


  Dann wandte er sich wieder an Vall.


  »Es vergingen nur vierundzwanzig Stunden, nachdem ich von der Sache gehört hatte, daß dieser verdammte Yandar Yadd die Story an die Öffentlichkeit brachte. Von allen verfluchten, unverantwortlichen …«


  Nur mit Mühe fing er sich.


  »Und es dauerte vierzehn Stunden, nachdem Skordran seinen Bericht abgesandt hatte, bis ich davon erfuhr!«


  »Zur gleichen Zeit, als Skordran Kirv seinen Bericht an Vulthor Tarn sandte, benachrichtigte Golzan Doth seine Gesellschaft«, sagte Vall.


  »Das könnte es sein«, überlegte Tortha Karf.


  »Ich wollte jedoch, es gäbe eine andere Erklärung, denn das würde auf eine ganz große Organisation hindeuten, die überall ihre Spitzel hat. Am liebsten würde ich alle von Auszeitnahrungsmittel, durch deren Hände Golzan Doths Bericht ging, narkohypnotisieren. Aber das geht natürlich auf der Heimzeitlinie nicht, und so, wie die politische Situation jetzt aussieht …«


  »Wieso, was ist passiert, Chef?«


  Tortha Karf fluchte verbittert.


  »Salgath Trod, das ist passiert! Zunächst, als Yandar Yadd die Geschichte übers Fernsehen breittrat, kam es eigentlich nur zu unorganisierten Sticheleien der Opposition im Rat. Salgath wartete fast bis zum Spätnachmittag, als die Managementmitglieder sich zu sammeln begannen, ehe er ums Wort bat. Die Zentristen und gemäßigten Rechten kamen mit Vorschlägen, die genauso wirksam waren wie ein Handfeuerlöscher bei einem Waldbrand. Schließlich setzte Salgath seinen Mißtrauensantrag gegen das Management durch, das bedeutet eine Abstimmung in zehn Tagen. Salgath hat einen Haufen Linker und dissidente Zentristen auf seiner Seite. Ich bezweifle zwar, daß er genügend Stimmen zusammenkriegt, um das Management zu stürzen, aber jedenfalls macht es die Sache recht unangenehm für uns.«


  »Vielleicht ist gerade das der Grund für Salgaths Antrag«, meinte Vall.


  »Sie sind nicht der einzige, der so denkt. Es wird bereits eine unauffällige Untersuchung von Salgath Trods Bekanntenkreis, seinen Einkommensquellen und so weiter vorgenommen. Bis jetzt wurde noch nichts Verdächtiges aufgedeckt, aber wir geben die Hoffnung nicht auf.«


  »Ich glaube, wir haben auf der Heimzeitlinie eine bessere Chance als in der Auszeit«, sagte Vall plötzlich.


  Tortha Karf blickte ihn scharf an.


  »Reden Sie weiter.«


  Vall stopfte seine Pfeife.


  »Ja, Chef. Wir haben es mit einer sehr großen Verbrecherorganisation zu tun nennen wir sie, der Einfachheit halber, Sklavensyndikat. Ihre Führer sind alles andere als dumm. Das beweist allein die Tatsache, daß sie schon seit zehn Jahren Sklaven im Esaron-Sektor verkaufen und wir erst jetzt darauf gestoßen sind. Auch die Schnelligkeit – und das vor den Augen von zwei unserer Leute –, spricht dafür, und die, mit der sie die Croutha-Invasion im Kholghoor-Sektor ausnutzten.


  Ich habe illegale und subversive Organisationen überall in der Parazeit studiert. Unter den wirklich erfolgreichen gibt es ein paar Dinge, die allen eigen sind. Eines ist ihre Zellenstruktur: kleine Gruppen, die getrennt voneinander handeln, mit den anderen zwar zusammenarbeiten, aber deren Zusammenstellung nicht kennen. Das zweite ist, daß es keine Verbindung zu den Höheren gibt, die Führer erteilen ihre Anweisungen über bestimmte Kontaktstellen und durch Mittelsmänner, die nicht wissen, von wem die Aufträge kommen.


  Und ein weiteres ist ihre Bereitwilligkeit, jeden sofort zu töten, der ein potentieller Verräter oder auch nur möglicher Zeuge sein könnte, wie Nebuhin-Abenoz.


  Ich würde wetten, wenn es uns gelänge, einige dieser Hexenhändler zu schnappen, sagen wir, eine Bande, die jemandem wie Nebuhin-Abenoz auf einer anderen Zeitlinie Sklaven verkauft, und sie narkohypnotisieren, würden wir von ihnen bloß die Namen von ein paar unmittelbaren Komplizen erfahren, und ihr Führer kann nur sagen, daß er seine Befehle von Zeit zu Zeit durch einen Fremden erhält, und er im Notfall Verbindung lediglich über eine Deckadresse aufnehmen kann. Die Männer, die die Fäden in der Hand haben, sind auf der Heimzeitlinie, viele in einflußreichen Positionen. Wenn wir einen von ihnen erwischten und ihn narkohypnotisieren könnten, würde es zu einer Kettenreaktion von Aufdeckungen durch das gesamte Sklavensyndikat kommen.«


  »Und wie wollen wir an diese Burschen an der Spitze herankommen?« fragte Tortha Karf.


  »Sollen wir sie übers Fernsehen bitten, sich bei uns zu melden?«


  »Sie werden Spuren hinterlassen, das können sie gar nicht vermeiden. Ich glaube, daß Salgath Trod einer ist und weitere prominente Politiker und Geschäftsleute zu ihnen gehören.


  Achten Sie auf Unregelmäßigkeiten und Ungewöhnliches bei Auszeitdevisengeschäften. Zum Beispiel bei Transaktionen mit Währungen wie dem Obus oder mit Goldbarren und dergleichen.«


  »Ja, und wenn sie wirklich größere Auszeitstützpunkte haben, brauchen sie Ersatz- und Ausrüstungsteile, die nur auf der Heimzeitlinie zu bekommen sind«, überlegte Tortha Karf laut.


  »Versetzerteile und ähnliches. So etwas kann man nicht einfach in einem Kaufhaus erstehen.«


  Dalla lehnte sich vor und ließ ihre Zigarette in einen Bodenascher fallen.


  »Sehen Sie sich doch mal im Amt für psychologische Hygiene um«, schlug sie vor. »Ich würde mich wundern, wenn Sie dort nicht auf so allerhand stoßen.«


  Vall und Tortha Karf starrten sie wie gebannt an.


  »Keden Sie weiter, das klingt vielversprechend«, sagte der Leiter der Parazeitpolizei.


  »Die Hintermänner sind zweifellos als Kriminelle einzustufen, auch wenn sie nicht eigenhändig Verbrechen begehen«, sagte Dalla.


  »Aber sie erteilen Befehle und profitieren von den gesetzwidrigen Handlungen. Sie müssen also die Motivation und Psychologie von Kriminellen haben. Wir bezeichnen Menschen als Kriminelle, wenn sie unter psychologischen Abweichungen leiden und einen antisozialen Charakter aufweisen. Gewöhnlich sind sie paranoid, mit übersteigertem Egoismus, einer Nichtachtung der Zusammenarbeit und des gegenseitigen Vertrauens zu erkennen. Auf der Heimzeitlinie haben wir universale psychologische Tests, um solche Charakteristiken zu entdecken und abzuschaffen.«


  »In diesem Fall scheinen sie allerdings versagt zu haben«, sagte Tortha Karf. Da schnippte er mit den Fingern. »Natürlich! Wie kann ich nur so begriffsstutzig sein!«


  »Ja«, Verkan Vall nickte. »Wir müssen nur herausfinden, wieso diese Leute bei den Psychotests nicht erkannt wurden, das wird dazu führen, daß wir erfahren, wer nicht ordnungsgemäß getestet wurde, und wer zum Amt für psychologische Hygiene kam, der nicht dorthin gehört.«


  »Sie sollten sich mit dem gesamten Amt gründlich befassen«, meinte Dalla. »Ein Psychotest ist nur so gut, wie die Leute, die ihn geben. Und wenn es Kriminelle sind, die diese Tests durchführen …«


  »Auch wir haben Freunde im Exekutivrat«, sagte Tortha Karf. »Ich werde dafür sorgen, daß dieser Punkt zur Sprache kommt, wenn der Rat wieder tagt.« Er blickte auf die Uhr. »Das wird übrigens in drei Stunden der Fall sein. Selbst wenn es sonst nichts leisten sollte, wird es Salgath Trod in die Klemme bringen. Er kann nicht einerseits eine Untersuchung der Parazeitpolizei fordern, und andererseits eine des Amtes für psychologische Hygiene ablehnen. Was haben wir noch zu besprechen?«


  »Die hundert Sklaven, die wir aus dem Esaron-Sektor brachten, was geschieht mit ihnen? Und wenn wir die Zeitlinie gefunden haben, wo die Stützpunkte der Sklavenhändler sind, werden wir auf noch weitere Hunderte oder gar Tausende stoßen.«


  »Wir können sie nicht aussortieren und auf ihre eigenen Zeitlinien zurückschicken, selbst wenn das wünschenswert wäre«, überlegte Tortha Karf laut.


  »Wir werden sie also im Dienstleistungssektor ansiedeln. Wo sind sie eigentlich jetzt?«


  »In Polizeigewahrsam, im Nharka-Äquivalent.«


  »Dann lassen wir sie lieber noch eine Weile dort. Wir müssen möglicherweise eine völlig neue Zeitlinie im Dienstleistungssektor öffnen, um alle Sklaven unterzubringen. Vall, für eine Routineaktion zusätzlich zu unserer anderen Arbeit ist das Ganze einfach zu viel. Übernehmen Sie die Leitung, Vall. Errichten Sie Ihr Hauptquartier hier. Sie können an Personal und Ausrüstung requirieren, was Sie für richtig halten. Und denken Sie daran, daß diese Mißtrauensabstimmung in zehn Tagen stattfindet am Vormittag des 172. Tages. Ich verlange ja keine Wunder, aber wenn wir diesen Fall bis dahin nicht aufgeklärt haben, stecken wir ganz schön in der Tinte.«


  »Das ist mir klar, Chef. Dalla, du kehrst am besten mit dem Chef zur Heimzeitlinie zurück. Im Augenblick gibt es hier nichts, womit du mir helfen könntest. Ruh dich ein bißchen aus, und sieh zu, daß du irgendwie zu einer Einladung zum Abendessen in Thalvan Dras’ Apartment für uns beide heute abend kommst.«


  Er wandte sich wieder an Tortha Karf.


  »Auch wenn er sich absolut nicht um den geschäftlichen Teil kümmert, gehört Dras immerhin die Gesellschaft für Auszeitnahrungsmittel. Vielleicht könnte er uns helfen herauszufinden, wie die Sache über die Sklaven aus seiner Firma an die Öffentlichkeit gelangte.«


  »Die Einladung zu kriegen, dürfte nicht schwierig sein«, meinte Dalla. »Wenn es auf der Heimzeitlinie tatsächlich soviel Aufregung gibt, wie ich glaube, wird Dras sich überschlagen, nur damit wir zu einer seiner Dinnerpartys kommen.«


  


  *


  


  Salgath Trod schob den Haufen Papiere und Tonkassetten ungeduldig zur Seite.


  »Was haben Sie denn anders erwartet?« fragte er. »Es war der logische nächste Schritt. Von PsychHyg wird erwartet, daß sie jeden aufdecken, der glaubt, daß seine eigenen Interessen vorrangig sind, und daß sie ihn zum frommen, gesetzestreuen Dummkopf konditionieren. Nun, das heilige Amt der Dummkopfmacher hat sich eben bei einer Menge von uns geirrt.«


  »Es kann uns auch eine Menge Schwierigkeiten machen«, sagte der junge Mann im losen Gewand.


  »Ich möchte nicht, daß meine Psychotests von irgend so einem bigotten Wichtigtuer, mit dem man nicht vernünftig reden kann, unter die Lupe genommen werden. Und Sie möchten es genausowenig.«


  »Ich bin schon dabei, etwas dagegen zu unternehmen«, versicherte ihm Salgath Trod. »Ich werde die wissenschaftliche Grundlage der Psychotests angreifen. Ich habe da einen Dr. Frasthor Klav. Er hat schon immer die Ansicht vertreten, daß das, was als kriminelle Neigungen bezeichnet wird, das Ergebnis der Umwelteinflüsse des einzelnen ist und daß Psychotests und Persönlichkeitsanalysen nutzlos sind, weil die Umwelteinflüsse sich von Tag zu Tag verändern …«


  »Vergessen Sie ihn lieber«, riet ihm der junge Mann, der ebenso namenlos war wie der, der ihn geschickt hatte.


  »Frasthor ist ein Scharlatan. Kein Psychologe und Parapsychologe, der etwas von sich hält, nimmt ihn ernst. Außerdem wollen wir ja PsyHyg nicht angreifen. Das Personal, mit dem wir Geschäfte machen können, ist unsere Sicherung. Sie haben unsere geistige Gesundheit bestätigt, und wir können es schwarz auf weiß beweisen. Was wir tun müssen, ist, es so hinzustellen, daß die Sache im Esaron-Sektor ein Einzelfall ist und nicht mehr, und daß die Parazeitpolizei darin verwickelt ist. Die Sklavenhändler sind alle Parazeitpolizisten. Dadurch wird das Amt für Psychologische Hygiene herausgehalten, weil die Parazeitpolizei ihre eigenen Leute für die Psychotests hat.


  Und daher kommt alles: Die Polizei hat ihre eigenen Leute nicht ausreichend getestet.«


  »Und wie wollen Sie das machen?« erkundigte sich Salgath Trod spöttisch.


  »Gleich morgen früh ergreifen Sie das Wort und machen sich diese neuen Informationen über die Hexenhändler zunutze. Sie beschuldigen die Parazeitpolizei, diese Hexenhändler selbst zu sein. Warum nicht? Sie haben ihre eigenen Versetzer-Werkstätten auf der Polizeizeitlinie, und alles, was sie brauchen, um Duplikate jeder Art von Auszeitgegenständen anzufertigen, wie die Schußwaffen, beispielsweise. Außerdem wissen sie, welche Zeitlinien in welchen Sektoren von legalen Parazeithändlern benutzt werden und welche nicht. Was sollte eine Bande skrupelloser Parazeitbullen davon abhalten, sich auf ein paar unerforschte Zeitlinien im Kholghoor-Sektor zu versetzen, dort Sklaven von den Croutha zu kaufen und sie dann in den Esaron-Sektor zu schaffen?«


  »Warum würden sie da zulassen, daß etwas durchsickert?«


  »Jemand hat einen Fehler gemacht und Sklaven auf eine benutzte Esaron-Zeitlinie versetzt.


  Oder vielmehr, Auszeitnahrungsmittel hat eine Plantage auf einer Zeitlinie errichtet, zu der sie längere Zeit schon Sklaven brachten. Übrigens ist es das, was wirklich passierte. Der Fehler, den unsere Leute machten, war der, daß sie die Zeitlinie nicht sofort aufgaben, als Auszeitnahrungsmittel sich ansiedelte«, erklärte der junge Mann.


  »Dieser Dummkopf von Skordran Kirv, der nicht eingeweiht war, hat die Sklaven als Auszeiter erkannt und es gleich Golzan Doth erzählt, der es umgehend seiner Gesellschaft meldete. Also konnte es nicht mehr totgeschwiegen werden, und jetzt bemüht Tortha Karf sich, die Öffentlichkeit mit Geschichten über eine gigantische, paratemporale Verschwörung zu verängstigen, um ein höheres Budget und mehr Macht zu bekommen.«


  »Wie lange glauben Sie, komme ich damit durch?« fragte Salgath Trod ungehalten.


  »Ich kann meine Immunität als Abgeordneter nur so weit und nicht weiter dehnen. Früher oder später würde ich eine formelle Anklage vor einer Sonderkommission Stellen müssen. Und das würde Narkohypnose für mich bedeuten, und dann käme alles heraus.«


  »Sie werden Beweise haben«, versicherte ihm der junge Mann. »Wir werden ein paar dieser Kharander herbeischaffen, die Verkan Vall noch nicht in der Mangel hatte. Sie werden unter Narkohypnose aussagen, daß sie gesehen haben, wie zwei Hexenhändler ihre Gewänder auszogen. Und darunter trugen sie Parazeitpolizeiuniformen. Sie verstehen?«


  Salgath Trod schnaubte abfällig.


  »Lächerlich! Ich nehme an, Sie haben vor, diesen Kharandern einen Teil der Erinnerungen zu nehmen und ihnen dafür Pseudoerinnerungen einprägen. Wie lange, glauben Sie, würden sie anhalten? Im Höchstfall dreißig Tage. Es stimmt, daß sich das durch eine normale Narkohypnose im Hinterzimmer einer Polizeistation nicht feststellen läßt. Aber ein guter Psychologe findet innerhalb von fünf Minuten heraus, daß die Erinnerungen falsch sind. Und dann dauert es auch nicht mehr lange, bis er die echten Erinnerungen ans Licht bringt. Und wie stehen wir dann da?«


  »Warten Sie einen Augenblick, Ratsherr. Das ist nicht etwas, was ich mir ausgedacht habe«, sagte der Besucher. »Das wurde oben beschlossen, ganz oben!«


  »Es ist mir ganz egal, wessen Idee es war!« brauste Salgath Trod auf. »Das Ganze ist idiotisch, und ich will nichts damit zu tun haben!«


  Das Gesicht des Besuchers wurde hart. Aller Respekt schwand aus Benehmen und Ton. Seine Stimme war eisig.


  »Hören Sie, Salgath. Das ist ein Organisationsbefehl! Organisationsbefehle werden nicht verweigert, und wer einmal in der Organisation ist, bleibt darin bis zu seinem Tod. Also tun Sie, was Sie tun müssen!«


  Er legte eine Audiokassette auf den Schreibtisch.


  »Das ist der Entwurf für Ihre Rede. Feilen Sie sie selbst noch aus, aber weichen Sie ja nicht davon ab!« Er beobachtete Salgath Trod unter halbgesenkten Lidern.


  »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erläutern, was Ihnen zustößt, wenn Sie nicht spuren.«


  


  *


  


  Der grüne Luftwagen setzte auf der Landeplattform auf. Verkan Vall öffnete die Tür.


  »Brauchen Sie mich noch?« erkundigte sich der Pilot.


  »Nein, danke, Drenth. Meine Frau und ich gehen zu einer Dinnerparty, und danach machen wir vielleicht noch eine Tour durch die Nachtklubs. Morgen früh werden alle Antimanagementsprecher sich darüber auslassen, wie ich meinem Vergnügen nachhänge, während ich doch gegen das Sklavensyndikat kämpfen sollte. Wenn ich den Dienstwagen benutzte, hieße es dann auch noch, auf Kosten der Öffentlichkeit.«


  »Na, dann amüsieren Sie sich noch, solange es geht«, riet ihm der Pilot.


  Kandagro, Verkan Valls menschlicher Diener, öffnete ihm die Tür seines Apartments.


  »Mrs. Dalla zieht sich um. Sie läßt Ihnen ausrichten, daß Sie von Thalvan Dras zum Abendessen in seinem Apartment eingeladen sind.«


  Vall nickte.


  »Richten Sie mir meine Ausgehuniform her, ich spreche einstweilen mit meiner Frau.«


  Dalla machte sich mit Hilfe ihres Mädchens, Rendarra, schön.


  »Wie ist es gegangen?« erkundigte sie sich.


  »Soso. Ich organisierte mir einen Minipolizeiapparat innerhalb des Polizeiapparats und habe meine Verbindungsmänner in jeder Station bis hinunter zum Subsektor, damit ich sogleich erfahre, wenn sich irgendwo etwas Neues tut. Was ist inzwischen auf der Heimzeitlinie geschehen? Ich habe mir im Hauptquartier die Nachrichten angesehen. Es ist offenbar noch eine Menge mehr durchgesickert Kholghoor-Sektor, Hexenhändler und so weiter. Wie ist das passiert?«


  »Auszeitnahrungsmittel hat heute Reporter eingelassen. Ich glaube, sie hatten Angst, man könnte sie der Mittäterschaft beschuldigen, da wollten sie, daß die Öffentlichkeit die Dinge von ihrer Warte sieht. Mit Ausnahme von zwei Polizisten in der Plantage sind alle unsere Leute von dieser Zeitlinie zurückgezogen worden.«


  »Ich weiß.« Er lächelte. Dalla redete jetzt schon von »unseren« Leuten. »Wie hast du es mit der Dinnereinladung gemacht?«


  »Oh, das war einfach. Ich habe Dras angerufen und ihm gesagt, daß aus unserem Urlaub nichts geworden ist. Da hat er uns eingeladen, ehe ich überhaupt noch etwas sagen konnte. Was wirst du anziehen?«


  »Die Ausgehuniform, weil ich dazu einen Nadler tragen kann, selbst am Tisch, und ich halte es jetzt selbst auf der Heimzeitlinie für angebracht, nicht mehr unbewaffnet herumzulaufen. Vor allem auf der Heimzeitlinie«, fügte er nach kurzer Pause hinzu.


  


  *


  


  Salgath Trod verließ seinen Flugwagen auf der oberen Landeplattform seines Wohnhauses und schickte ihn mit Robotsteuerung zum Hangar. Er schaute sich um, als er zum Antigravschacht ging. Mehrere Wagen flogen tief am Himmel. Es war ohne weiteres möglich, daß einer ihm vom Parazeitgebäude hierhergefolgt war. Er zweifelte nicht daran, daß er sich unter ständiger Beschatttung befand, seit der namenlose Bote das Ultimatum der Organisation überbracht hatte. Aber bis er morgen die Rede gehalten oder klargemacht hatte, daß er es nicht tun würde, war er sicher. Danach …


  Er hatte sich die Situation Punkt um Punkt durch den Kopf gehen lassen und dann noch einmal. Die Schlußfolgerung war die gleiche geblieben. Die Organisation hatte ihm eine Beschuldigung befohlen, von der er wußte, daß sie falsch war, das war die erste Prämisse. Schlußfolgerung war, daß er umgelegt werden würde, sobald er sie gemacht hatte. Das war das Problem, wenn man sich mit dieser Art von Leuten einließ, man war ersetzbar, und früher oder später traf die Organisation die Entscheidung, daß man erledigt werden müsse. Was konnte man da tun?


  Beschuldigte man im Exekutivrat eine Behörde des Managements oder der Parazeit-Kommission eines kriminellen Vergehens, kam das einer Anklage vor dem Gericht gleich. Der Beschuldiger wurde strafrechtlich zum Kläger und mußte die Anklage unter Narkohypnose wiederholen.


  Dann würde die ganze Sache ans Licht kommen, angefangen mit dem ersten illegalen Handel mit indoturanischem Opium aus dem Khiftan-Sektor, das im Sektor des luvarischen Reiches in der 2. Ebene veräußert worden war, dann der Handel mit radioaktiven Giften und schließlich der Sklavenhandel. Er würde zwar nicht viele Namen nennen können, wohl aber konnte er eine Menge Tätigkeiten aufzählen mit ihrem Wann und Wo.


  Nein, das würde die Organisation nie zulassen, und verhindern konnte sie es nur durch Salgath Trods Tod, sobald er die Rede beendet hatte. Die ganze Rederei, ihn mit Beweismitteln zu versorgen, hatte nur dazu dienen sollen, ihn bereitwilliger zur Schlachtbank zu schicken. Sie würden ihn selbstverständlich auf eine Art und Weise töten, die die Geschichte bestätigte, die er dann nicht mehr widerlegen konnte. Der Mörder, den natürlich sofort ein anderer erschoß, würde eine Polizeiuniform tragen. Doch für ihn war das dann schon von keiner Bedeutung mehr.


  Eine seiner drei Dienerinnen aus dem Dienstleistungssektor, ein schlankes, braunhäutiges Mädchen, das seine Haushälterin, Gesellschaftsdame und seine Geliebte war, öffnete ihm die Tür. Er küßte sie gewohnheitsmäßig und schloß die Tür hinter sich.


  »Du bist müde«, stellte sie fest. »Ich werde dir von Nindrandigro gekühlten Wein kommen lassen, dann legst du dich hin und ruhst dich bis zum Dinner aus.«


  »Nein, keinen Wein. Ich möchte Weinbrand.«


  Er ging an die Hausbar und schenkte sich selbst einen Schwenker ein.


  »Wann wird das Essen fertig sein?«


  »In etwa einer halben Stunde.«


  Er nahm einen tiefen Schluck, dann stellte er den Schwenker ab und ging zu einem Gemälde, das er zur Seite schwang. Den Safe dahinter öffnete er mit seinem Identitätssiegel. Er nahm ein dickes Bündel Standardeinheitsnoten heraus und gab sie dem Mädchen.


  »Hier, Zinganna, geh heute abend mit Nindrandigro und Calilla aus und amüsiert euch. Kommt nicht vor Mitternacht zurück. Ich habe eine wichtige Besprechung hier, da habe ich die beiden lieber aus dem Weg. Sieh zu, daß du sie sobald wie möglich wegbringst. Das Abendessen kann ich mir selbst aus dem Herd nehmen. Du kannst das ganze Geld für euch ausgeben, wenn du möchtest.«


  Das Mädchen blätterte durch die Banknoten.


  »Oh, danke, Trod.« Sie warf die Arme um seinen Hals und küßte ihn erfreut.


  »Ich werde es den beiden gleich sagen.«


  »Viel Spaß, Zinganna.«


  Nun umarmte er sie und küßte sie.


  »Und jetzt hinaus mit dir. Ich muß mich noch auf die Besprechung vorbereiten.«


  Als sie gegangen war, leerte er das Glas und füllte es gleich wieder auf. Er holte seinen Nadler hervor, überprüfte ihn und den Fensterschirm, dann aktivierte er die Außensicht und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er zündete sich einen Stumpen an, blickte auf den Schwenker und den Nadler vor sich auf der Platte, und wartete, bis die Dienstboten gegangen waren.


  Es gab nur eine Möglichkeit, die Sache lebend zu überstehen. Um sich dafür zu stählen, brauchte er Weinbrand und gewaltige Selbstüberwindung. Sich der Psychorehabilitation zu stellen, war nicht einfach. Man mußte mit einem ganzen Jahr unentwegter physischer und psychischer Schmerzen rechnen, wie sie einem die Foltermeister von Khiftan nicht schlimmer zufügen konnten. Die Psychotherapisten würden seine innersten Geheimnisse enthüllen, und schließlich würde einer aus der Behandlung hervorgehen, der nicht mehr Salgath Trod, ja ihm nicht einmal mehr ähnlich war. Und er würde diesen Fremden erst kennenlernen müssen und ein neues Leben für ihn aufbauen.


  Auf einem der Schirme sah er, wie die Tür zum Dienstbotenkorridor geöffnet wurde. Zinganna trat hindurch in einem schwarzen Abendkleid und schwarzem Samtumhang, und Calilla, das Hausmädchen in einem Aufzug, den sie für vornehm hielt. Den letzten machte Nindrandigro in einem Abendanzug seines Herrn. Salgath Trod wartete, bis sie den Antigravschacht erreicht hatten, dann wandte er sich dem Visiphon zu. Er versicherte sich, daß die Übertragung nicht angezapft werden konnte, und drückte schließlich eine Zahlenkombination.


  Ein Mädchen in grüner Uniformbluse blickte ihm aus dem Schirm entgegen.


  »Parazeitpolizei«, meldete sie sich.


  »Büro des Leiters Tortha Karf.«


  »Ich bin Exekutivratsherr Salgath Trod.


  Ich bin seit fünfzehn Jahren in illegaler Geschäftsverbindung mit der Organisation, die für den erst kürzlich aufgedeckten Sklavenhandel verantwortlich ist.


  Ich ergebe mich bedingungslos und bin bereit, ein volles Geständnis unter Narkohypnose abzulegen und mich jeder gesetzlichen Disposition widerstandslos zu fügen.


  Ich fürchte, Sie werden mich mit angemessenem Begleitschutz abholen müssen, denn würde ich mein Apartment allein verlassen, käme ich nicht lebend in Ihrem Hauptquartier an.«


  Das Mädchen, das den Anruf zunächst gelangweilt entgegengenommen hatte, starrte ihn mit großen Augen an.


  »Bitte einen Moment, Ratsherr Salgath. Ich verbinde Sie mit Tortha Karf.«


  


  *


  


  Das Dinner würde in einer halben Stunde serviert werden. Thalvan Dras Gäste saßen oder standen im Salon herum, knabberten an Appetithappen, nippten an Aperitifs und unterhielten sich in kleinen Gruppen.


  Heute waren nicht, wie sonst gewöhnlich, Künstler geladen, sondern offenbar hauptsächlich Geschäftsleute und Politiker. Dras hatte Vall und Dalla zu der kleinen Gruppe um sich geholt, zu der Brogoth Zaln, sein rundlicher Privatsekretär mit dem Babygesicht, gehörte, sowie sein Finanzberater Javrath Brend.


  »Ich verstehe nicht, weshalb Sie so ein Theater machen«, sagte ein Bankier.


  »All dieses öffentliche Aufhebens, das in keinem Verhältnis zu der Unwichtigkeit dieser Sache steht. Schließlich waren diese Leute auf ihrer eigenen Zeitlinie auch nichts Besseres als Sklaven, und im Esaron-Sektor wäre es ihnen wahrscheinlich besser ergangen, denn als Gefangene der Croutha. Wo ist denn da der Unterschied zwischen dieser Sache und der Art und Weise, wie wir die Leute aus dem Primitiven-Sektor der 4. Ebene in den Dienstleistungssektor der 5. Ebene schaffen, um für uns zu arbeiten?«


  »Da besteht ein sehr großer Unterschied, Farn«, sagte Javrath Brend. »Wir rekrutieren diese Primitiven aus den Wahrscheinlichkeitswelten des Steinzeitalters und versetzen sie auf unsere eigenen Zeitlinien der 5. Ebene, die praktisch Verlängerungen der Heimzeitlinie sind. Dadurch besteht absolut keine Gefahr für das Parazeitgeheimnis.«


  »Außerdem brauchen wir für bestimmte Aufgaben, die von Robotern nicht getan werden können, weil schöpferisches Denken dazu nötig ist, Dienstleistungspersonal. Es handelt sich dabei um Arbeiten, für die sich einfach keine unserer Bürger finden«, fügte Thalvan Dras hinzu.


  »Könnten die Menschen im Esaron-Sektor, die die Sklaven kaufen, die Sklaverei nicht aus den gleichen Gründen rechtfertigen?« fragte eine Frau, die Vall als Ratsmitglied der Linksgemäßigten erkannte.


  »Es besteht immer noch ein großer Unterschied«, erklärte ihr Dalla. »Die Proletarier des Dienstleistungssektors werden weder geschlagen, noch gefoltert, noch sonst schlecht behandelt. Wir reißen weder Familien auseinander, noch trennen wir Freunde voneinander. Wenn wir Primitive der 4. Ebene rekrutieren, dann ganze Stämme, und sie kommen freiwillig. Und …«


  Einer von Thalvan Dras schwarzlivrierten menschlichen Dienern von der soeben diskutierten Art kam auf Vall zu.


  »Ein Visiphonanruf für Eure Lordschaft«, flüsterte er. »Polizeileiter Tortha Karf möchte Sie gern sprechen. Wenn Sie mir bitte folgen würden …«


  Tortha Karf blickte ihm vom Schirm entgegen. Er saß hinter seinem Schreibtisch und spielte mit einem goldenen Vielfarbenstift.


  »Oh, Vall, etwas sehr Interessantes hat sich soeben ergeben.« Seine Ruhe wirkte erzwungen. »Ich kann übers Phon nicht näher darauf eingehen, aber auch Sie werden es hören wollen. Ich schicke Ihnen einen Wagen. Und bringen Sie Dalla mit, es wird sie ebenfalls interessieren.«


  Dalla bestritt soeben heftig jegliche Ähnlichkeit zwischen der normalen Rekrutierung von Arbeitskräften und den Methoden der Hexenhändler. Sie hatte gerade die Geschichte von der Frau beendet, deren Kind man den Schädel eingeschlagen hatte, als Vall zurückkehrte.


  »Dras, es tut mir entsetzlich leid. Das ist das zweitemal hintereinander, daß Dalla und ich überstürzt Ihre Party verlassen müssen. Aber Polizisten sind eben leider wie Ärzte, die immer weggerufen werden, und deshalb unzuverlässige Gäste. Bedauern Sie uns wenigstens ein bißchen, denn während Sie genußvoll speisen, müssen wir uns wahrscheinlich mit einer Tasse Kaffee und einem Sandwich begnügen.«


  »Ich bedaure es ehrlich«, versicherte ihnen Thalvan Dras.


  »Wir hatten uns schon so auf einen angeregten Abend mit Ihnen gefreut … Brogoth rufen Sie doch bitte einen Wagen für Vall und Dalla.«


  »Vielen Dank, aber wir werden abgeholt. Auf Wiedersehen!«


  


  *


  


  Vall half Dalla in den Dienstwagen und stieg selbst ein. Erst da sah er Tortha Karf geduckt auf dem Rücksitz. Er hatte mahnend einen Finger an die Lippen gedrückt und redete erst, als der Wagen über das Gebäude aufstieg.


  »Ich wollte Ihnen so schnell wie möglich Bescheid geben«, sagte er. »Mit Salgath Trod hatten Sie recht. Er hat mich vor ein paar Minuten angerufen. Dieser Sklavenhandel ist das Werk von etwas, das er Organisation nennt. Er führt ihre Befehle schon seit Jahren aus. Seine Angriffe auf das Management und der Mißtrauensantrag wurden ihm befohlen. Nun ist er überzeugt, daß sie ihn zwingen werden, falsche Anschuldigungen gegen die Parazeitpolizei zu erheben, und sie ihn töten, ehe er die Anklage unter Narkohypnose wiederholt. Also hat er sich erboten, alles, was er weiß, gegen unseren Schutz auszutauschen.«


  »Wieviel weiß er denn?« fragte Vall.


  Tortha Karf schüttelte den Kopf. »Nicht soviel, wie er behauptet, nehme ich an. Er will ja nicht seinen Handelswert schmälern. Aber er steckt jedenfalls seit fünfzehn Jahren in dieser Sache, und in seiner politischen Position dürfte er doch eine Menge wissen.«


  »Wir können ihn zwar wahrscheinlich vor seiner Organisation schützen, aber wohl kaum vor der Psychorehabilitation.«


  »Das ist ihm klar, und er ist bereit, sie auf sich zu nehmen. Er scheint ziemlich sicher zu sein, daß die einzige Alternative der Tod durch seine eigenen Genossen ist. Und vermutlich hat er recht.«


  »Weshalb sollten sie einen so wertvollen Komplizen wie ihn opfern, um eine völlig durchsichtige falsche Aussage zu machen?« wunderte sich Vall.


  »Daran dürfte unsere neue Mitarbeiterin nicht ganz schuldlos sein«, sagte Tortha Karf lachend und nickte Dalla zu.


  »Wir haben Zortan Harn veranlaßt, daß er heute vormittag die Einsetzung einer Kommission zur Untersuchung des Amtes für Psychologische Hygiene verlangt. Seinem Antrag wurde stattgegeben, und das ist die Reaktion. Die Organisation hat die Hosen voll. Genau wie Dalla vorhersagte, will sie nicht, daß wir dahinterkommen, wie es geschehen konnte, daß Menschen mit potentiell kriminellen Charakteristiken durch die Psychotests nicht erfaßt wurden. Sie müssen Salgath Trod opfern, um das zu verhindern oder zumindest zu verzögern.«


  Vall nickte. Der Wagen setzte auf, und sie stiegen alle schnell aus. Das war der Durchbruch. Egal, welche Zellenaufteilung diese Organisation auch hatte, ein Mann wie Salgath Trod müßte eine Menge über sie wissen. Er konnte Namen nennen, und die Betreffenden würden unter Narkohypnose weitere Namen verraten, und so würde es zu einer Kettenreaktion von Geständnissen und Aufdeckungen kommen.


  Ein zweiter Polizeiwagen landete vor ihnen.


  Drei Männer kletterten heraus, zwei in Polizeiuniform, der dritte, in Handschellen, trug die Kleidung der Proletarier des Dienstleistungssektors. Zuerst dachte Vall, Salgath Trod wäre als Proletarier verkleidet hierhergebracht worden, da sah er, daß der Gefangene klein und untersetzt war und dem schlanken, eleganten Politiker gar nicht unähnlicher sein konnte. Die beiden Polizisten sprachen gerade zu Leutnant Sothran Barth vor dem Antigravschacht.


  »Er ist ein Proletarier namens Yandrango«, antwortete einer der Polizisten auf Tortha Karfs Frage.


  »Die Konstabler des Industrie-Sektors haben ihn beim Handel mit Teufelskrautzigaretten erwischt. Hauptmann Jamzar meinte, er könne sie von jemandem von der Organisation bekommen haben.«


  Eine Warnglocke schrillte in Verkan Valls Halbbewußtsein, er entdeckte jedoch keinen bewußten Grund für einen Verdacht. Er musterte die beiden Polizisten und ihren Gefangenen eingehend, fand aber auch da nichts Verdächtiges. Ein weiterer Wagen landete und ein Polizeioffizier stieg aus, gefolgt von einem elegant gekleideten Zivilisten, den Vall als Salgath Trod erkannte. Ein zweiter Polizist kletterte aus dem Wagen, als Vall plötzlich bewußt wurde, was ihn gewarnt hatte.


  Es war Salgath Trod höchstpersönlich gewesen, der die Bezeichnung Organisation gegenüber der Parazeitpolizei zum erstenmal erwähnt hatte. Wenn die beiden anderen Polizisten und ihr Gefangener wären, was sie vortäuschten, hätten sie zu diesem Zeitpunkt noch unterwegs im Versetzer sein müssen. Sofort griff er nach seinem Nadler. Er hatte ihn gerade gezogen, als es begann. Die Handschellen fielen von den Handgelenken des »Gefangenen«. Er riß einen Blaster aus seiner Jacke.


  Vall, der den Nadler bereits in der Hand hielt, erschoß ihn, ohne zu zielen, während er zur gleichen Zeit sah, daß die beiden angeblichen Polizisten ihre Nadler auf Salgath Trod richteten. Sofort schoß er auf einen davon, während der andere seinen Nadler jetzt auf ihn richtete. Er erwartete schon, daß das das letzte wäre, was er in seinem Leben je sehen würde. Er versuchte seine Waffe zu drehen, und die Zeit schien stillzustehen und sein Arm sich kaum zu bewegen. Dann war etwas Verschwommenes, Weißes vor ihm, als Dallas Umhang sich vor ihn schob, und der Nadler entglitt den Fingern des falschen Polizisten. Da verlief die Zeit wieder normal. Er sicherte seine eigene Waffe, ließ sie fallen und sprang vorwärts.


  Er packte den Burschen in der grünen Uniform mit der Linken an der Nase und schlug ihm die rechte Faust heftig in die Magengrube. Der Mund des Mannes flog auf, und eine grüne Kapsel von der Größe einer kleinen Bohne landete auf dem Boden. Er schob Dalla zur Seite, damit sie nicht versehentlich darauf stieg, und schlug den falschen Polizisten mit einem Handkantenschlag bewußtlos.


  Mit einem Papiertaschentuch hob er die Kapsel auf und vergewisserte sich, daß sie unbeschädigt war, ehe er sie vorsichtig einwickelte.


  Dann schaute er sich um. Die beiden anderen Attentäter waren tot. Tortha Karf, der den Mann in der Proletarierkleidung betrachtete, den Vall gleich am Anfang getötet hatte, drehte sich um und schaute in eine andere Richtung, und dann fluchte er wild. Vall folgte seinem Blick, und auch er fing zu fluchen an. Einer der beiden echten Polizisten war tot, genau wie der so unendlich wichtige Zeuge Salgath Trod.


  Das Ganze hatte kaum dreißig Sekunden gedauert. Dalla hatte ihre Schultertasche mit der sie dem einen falschen Polizisten die auf Vall gerichtete Waffe aus der Hand geschlagen hatte, fallen lassen. Sie hob sie jetzt auf und sammelte ihren Inhalt ein. Vall bückte sich nach seiner Waffe und steckte sie ins Halfter zurück. Sothran Barth, der Wachoffizier der Landeplattform, bellte Befehle, und Männer rannten aus der Wachstube und drängten sich in Flugboote, um die Verfolgung des Luftwagens aufzunehmen, der die Attentäter abgesetzt hatte.


  »Barth!« rief Vall. »Geben Sie dem Burschen eine Schlafspritze. Er ist bloß bewußtlos. Und dann passen Sie gut auf ihn auf, er ist ein wichtiger Zeuge.« Dann beugte er sich über den toten falschen Polizisten. Er mußte ihm mit Gewalt den Mund öffnen, um die noch ungebrochene Kapsel herauszuholen, die er zur ersten gab. Tortha Karf beobachtete ihn.


  »Ist das die gleiche Bande, die den Carera-Häuptling im Esaron-Sektor umbrachte?« fragte er.


  »Ja, natürlich. Sehen wir uns den anderen an.«


  Der Mann in Proletarierkleidung mußte seine Kapsel bereits zwischen den Backenzähnen gehabt haben, als er getötet wurde, denn die Kapsel war zerbrochen und seine Zunge braun verfärbt.


  »Das zweitemal, daß man uns einen Zeugen vor der Nase umbringt«, brummte Tortha Karf. »Wir müssen besser aufpassen!«


  »Wenigstens eine von uns war flink genug«, sagte Vall und blickte zu Dalla. »Sie hat einem den Nadler aus der Hand geschlagen, und wir konnten ihn lebend überwältigen. Die Polizei schuldet ihr eine neue Schultertasche. Ihre alte hat die Zweckentfremdung übel genommen.«


  »Sie sollen die beste und schönste Schultertasche bekommen, die es gibt, Dalla«, versprach ihr Tortha Karf.


  »Sie sind hiermit befördert: zum Obersonderberater. Also diese Mordabteilung der Organisation ist wirklich auf Draht. Sie könnten jeden umbringen. Es wird bestimmt nicht mehr lange dauern, dann setzen sie einen Trupp auf uns an. Verdammt, es wird mir gar nicht gefallen, mit einem Haufen Leibwächter herumzulaufen, wie ein Diktator der 4. Ebene, aber …«


  Ein Polizist kam aus der Wachstube.


  »Ein Anruf für Sie«, wandte er sich an Tortha Karf.


  »Einer der Nachrichtendienste hätte gern Ihren Kommentar zu der Story, die sie gerade erhalten haben, nämlich, daß wir Ratsherrn Salgath unberechtigterweise verhaftet haben und sein Apartment durchsuchen.«


  »Das ist die Organisation«, sagte Vall.


  »Sie wissen nicht, ob ihre Jungs Erfolg hatten und hoffen, es nun von uns zu erfahren.«


  »Keinen Kommentar«, sagte Tortha Karf.


  »Die Mädchen von der Zentrale sollen diese und weitere Anfragen von den Medien gar nicht weiterleiten, sondern ausrichten, daß wir um …« Er blickte auf seine Uhr. »… sagen wir 23 Uhr 30 eine öffentliche Erklärung abgeben werden. Das gibt uns Zeit, uns auf eine Geschichte zu einigen. Leutnant Sothran, Sie übernehmen hier. Lassen Sie die Leichen alle wegschaffen, so daß einstweilen niemand sie zu Gesicht bekommt, auch die von Ratsherrn Salgath und Polizist Malthor. Sorgen Sie dafür, daß niemand auch nur ein Wort darüber verlauten läßt. Es darf nichts über den Vorfall hier durchsickern. Vall, Sie und Dalla und … Oh, Sie da drüben, bringen Sie den Gefangenen in mein Büro hinunter. Sothran, gibt es schon irgendwelche Meldungen von den Flugbooten, die den falschen Polizeiwagen verfolgen?«


  


  *


  


  Verkan Vall und Dalla saßen hinter Tortha Karfs Schreibtisch. Vall erteilte Befehle über das Interkom und sprach über Visiphon zu den Detektiven, die in Salgath Trods Apartment geblieben waren. Dalla sortierte den Krimskrams, der aus der Tasche geflogen war, nachdem diese bei dem Schlag geplatzt war. Beide blickten auf, als Tortha Karf hereinkam und sich zu ihnen setzte.


  »Der Gefangene steht noch unter Drogeneinfluß«, erklärte er. »Die Psychotechniker wollen ihn erst noch ein wenig auf natürliche Weise schlafen lassen, ehe sie ihn unter Hypno setzen, in zwei Stunden, etwa.


  Er ist kein Dienstleistungssektor-Proletarier. Er ist nicht beschnitten, hatte nie Synthoenzymbehandlungen oder Impfungen, genausowenig wie Langlebigkeitsoperationen oder Organverpflanzungen. Das gleiche gilt für die beiden Toten. Und keiner hatte irgendwelche Identitätsmarken an sich.«


  »Die Männer in Salgaths Apartment berichteten, daß die Dienstboten an diesem Abend Ausgang bekommen hatten. Salgath wollte offenbar allein sein, wenn er abgeholt würde.«


  »Ich nehme an, Sie haben veranlaßt, daß sie unauffällig hierhergebracht werden. Die Medien schlagen einen gewaltigen Lärm über die Sache. Es blieb mir nichts übrig, als eine vorläufige Erklärung abzugeben, daß Salgath Trod nicht verhaftet wurde, sondern daß er aus freiem Willen zum Hauptquartier kam und wir ihn keineswegs festhalten.«


  »Wir nicht, wohl aber die Leichenstarre«, warf Dalla ein.


  »Haben Sie das erwähnt, Chef?«


  »Nein.« Thortha sah aus, als hätte er Chinin im Mund.


  »Vall, wie zum Teufel sollen wir weiter vorgehen?«


  »Wir müssen Salgaths Tod geheimhalten, solange es sich machen läßt.


  Die Organisation weiß nicht, wie ihr Plan hier geklappt hat, deshalb haben sie Tips an die Medien gegeben. Versuchen wir sie glauben zu lassen, daß er noch lebt und redet.«


  »Wie sollen wir das fertigbringen?«


  »Es muß doch jemanden im Polizeidienst geben, der Salgaths Statur und Kopfform hat, daß unsere Kosmetiker ihn so zurechtmachen können, daß man ihn für den Ratsherrn halten kann. Wir erklären, daß Salgath auf der Polizeilinie ist und sich dort einer Narkohypnose unterziehen läßt, und er selbst vor die Videokamera treten wird, sobald er aus der Hypnose ist. Das gibt uns Zeit für ein Double zu sorgen. Wir brauchen natürlich eine Menge Aufnahmen von Salgath Trods Stimme …«


  »Ich kümmere mich hier auf der Heimzeitlinie um die Sache, und Sie sich um das Double, sobald wir eines gefunden haben. Hm, wer könnte uns helfen? Ah ja, Lovranth Rolk von der Heimzeitlinien-Sektion der Vollstreckungsdivision. Und …«


  Verkan Vall, Dalla, Tortha Karf und fünf weitere schauten auf den Bildschirm, auf dem das Gesicht einer Ansagerin erschien.


  »Und nun bringen wir Ihnen die Erklärung, die der Leiter der Parazeitpolizei, Tortha Karf, uns für diesen Zeitpunkt zusicherte. Dieser Teil des Programms wurde audio-visuell im Hauptquartier der Parazeitpolizei aufgenommen.«


  Tortha Karfs Gesicht war jetzt auf dem Schirm zu sehen. Er berichtete, wie der Exekutivratsherr Salgath Trod ihn über Visiphon angerufen und seine Mittäterschaft bei dem kürzlich aufgedeckten paratemporalen Sklavenhandel zugegeben hatte.


  »Hier ist eine Aufzeichnung des Anrufs aus Ratsherrn Salgaths Apartment um 19 Uhr 45 heute abend.«


  Wieder änderte sich das Bild. Salgath Trod saß hinter seinem Schreibtisch in der Bibliothek seines Apartments, Kognakschwenker und Nadler waren in seiner Reichweite. Er begann zu sprechen. Hin und wieder unterbrach ihn die Stimme Tortha Karfs mit einer Frage.


  »Es ist Ihnen klar, daß Sie aufgrund Ihres Geständnisses einer Psychorehabilitation unterzogen werden müssen?«


  Das war dem Ratsherrn klar.


  »Und Sie sind bereit, freiwillig zum Parazeitpolizei-Hauptquartier zu kommen, und Sie werden sich freiwillig einer narkohypnotischen Vernehmung unterziehen?«


  Salgath Trod erklärte sich damit einverstanden.


  »Ich beende nun die Wiedergabe von Ratsherrn Salgaths Anruf an mich«, sagte Tortha Karf, der nun wieder auf dem Schirm erschien. »Ratsherr Salgath begann danach mit seiner Aussage über seine gesetzwidrigen Tätigkeiten. Wir haben sie natürlich ebenfalls auf Band, doch da er die Namen einer Zahl seiner Komplizen nannte, und wir sie nicht warnen möchten, können wir sie zu diesem Zeitpunkt nicht wiedergeben. Wir werden keinem dieser Genannten die Möglichkeit zur Flucht, oder ihren Komplizen die Möglichkeit sie zu ermorden geben, um sie davon abzuhalten, uns mit weiteren Einzelheiten zu versorgen.


  Übrigens wurde gleich bei seiner Ankunft auf der Landeplattform des Parazeitpolizei-Hauptquartiers ein Versuch unternommen, Ratsherrn Salgath zu töten …«


  Er gab einen bildhaften und, soweit möglich, wahrheitsgetreuen Bericht über den Angriff der zwei falschen Polizisten und ihres nicht weniger falschen Gefangenen. Wie er es erzählte, fanden jedoch alle drei den Tod, ehe sie ihren Auftrag durchführen konnten.


  Ein Bild der drei Attentäter löste kurz Tortha Karfs ab. Alle drei sahen tot aus, selbst der, der nur betäubt war. Dann wurde das Gesicht eines jeden in Nahaufnahme gezeigt, und die Öffentlichkeit gebeten, sie sich genau anzusehen.


  »Wir glauben, daß es sich bei diesen Männern um Proletarier der 5. Ebene handelt, die unter hypnotischem Einfluß standen oder posthypnotische Befehle durchführten, als sie diesen selbstmörderischen Angriff versuchten. Wer einen oder alle dieser drei Männer je gesehen hat, wird ersucht, die Parazeitpolizei zu informieren.«


  Damit war diese Sendung beendet. Tortha Karf schaltete den Fernseher aus. Die Zuschauer entspannten sich.


  »Es geht nichts darüber, zur Öffentlichkeit ehrlich sein zu können, nicht wahr?« fragte Dalla. »Ich werde daran denken, wenn ich das nächstemal eine öffentliche Erklärung des Managements einschalte.«


  


  *


  


  »In etwa fünf Minuten«, sagte einer der Ressortchefs, »wird die Hölle ausbrechen. Das Ganze ist reiner Wahnsinn!«


  »Ich hoffe, Sie haben jemanden, der Salgath überzeugend nachahmen kann«, sagte Lovranth Rolk.


  »Ich glaube schon«, erwiderte Tortha Karf.


  »Einen Agenten im Außendienst namens Kostran Galth. Wir haben dem Computer Salgaths Daten gefüttert und ihn ein Double unter unseren Leuten suchen lassen, und er spuckte Kostrans Namen aus.


  Kostran ist bereits vom Rawanan-Äquivalent per Rakete hierher unterwegs. Bis 17 Uhr 30 morgen dürften wir alles für die Übertragung fertig haben.«


  »In dieser kurzen Zeit kann er unmöglich Salgaths Stimme überzeugend imitieren lernen, schon gar nicht, solange die Kosmetiker ihn in ihren Klauen haben«, gab Dalla zu bedenken.


  »Lassen Sie ein Band mit Salgaths eigener Stimme aus dem Haufen Aufnahmen in seinem Apartment zusammenstellen. Wir haben Phonetiker, die selbst Silben trennen und zusammenkleben können. Kostran wird seine Rede stumm halten, das heißt, wir nehmen den Ton weg und synchronisieren mit dem Band. Wir brauchen nur noch die Rede zu verfassen.«


  »Je besser es jetzt klappt, desto schlimmer wird die Entrüstung, wenn wir schließlich doch zugeben müssen, daß Salgath heute abend hier getötet wurde«, unkte der Chefkoordinator Zostha Olv. »Wir brauchen etwas für die Öffentlichkeit, um es zu rechtfertigen.«


  »Allerdings«, pflichtete Tortha Karf ihm bei.


  »Vall, wie sieht es mit der Aktion im Kholghoor-Sektor aus? Ist Ranthar Jard schon weitergekommen?«


  »Er kennt inzwischen den Subsektor, in dem die Hexenjäger operieren, aber der Gürtel scheint offenbar einer zu sein, über den wir keinerlei Informationen haben. Er ist nie legitim durch Parazeitleute betreten worden. Ranthar hat seine eigenen Hagiologen und zwei, die er sich vom Auszeit-Religions-Institut ausgeborgt hat. Sie haben aus den Sklaven alles herausgeholt, was diese über ihren Glauben sagen konnten. Das einzige, was Ranthar Jard jetzt tun kann, ist aufs Geratewohl Beobachtungen mit Bumerangkugeln durchzuführen.«


  »Auf etwa hunderttausend Zeitlinien?« fragte Zostha Olv spöttisch. Er war ein alter Mann, selbst für seine langlebige Rasse, und hatte eine schmale Nase und einen dünnen, verbitterten Mund.


  »Und wonach will er suchen?«


  »Nach Crouthas mit Schußwaffen«, antwortete ihm Tortha Karf und wandte sich Vall zu.


  »Läßt es sich denn gar nicht näher begrenzen? Was haben seine Experten denn aus diesen Sklaven herausgeholt?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Vall schaute auf die Uhr.


  »Aber ich werde es schnell erfahren. Ich versetze mich zur Polizeizeitlinie und rufe ihn an. Und Skordran Kirv. Nein, Vulthor Tharn. Es würde den alten Mann kränken, wenn ich ihn übergehe und mich direkt an einen seiner Untergebenen wende. Ich werde in etwa zwei Stunden wieder zurücksein. Bis dahin wird sich hier ohnehin nicht allzuviel tun. Also, bis nachher.«


  


  *


  


  Dalla hatte den Fernseher wieder eingeschaltet. Ein Programm bot einen Spielfilm, ein anderes eine Komödie, aber das war nicht, was sie suchte. Schließlich bekam sie das Gesicht eines wutentbrannten Mannes im Abendanzug auf den Schirm.


  »… sobald der Rat morgen früh tagt, werde ich eine Untersuchung verlangen!« schrie er.


  »Es ist eine unverschämte Beleidigung der Integrität des gesamten Exekutivrats der von Ihnen gewählten Abgeordneten! und es beweist, zu welch kriminellen Maßnahmen dieser Möchtegerndiktator, Tortha Karf, und sein Schakal, Verkan Vall, Zuflucht nehmen …«


  »Auf Wiedersehen, Schakal«, rief Dalla ihrem Ehegespons nach.


  


  *


  


  Die übliche halbstündige Versetzung zur Polizeizeitlinie nutzte er zu einem Nickerchen. Es sah allmählich ganz so aus, als käme er nur noch während Parazeitversetzungen und Raketenflügen zum Schlafen. Er war immer noch schläfrig, als er sich vor den Visiphonschirm hinter sein Duplikat von Tortha Karfs Schreibtisch setzte und sich mit dem Nharka-Äquivalent verbinden ließ. In Indien war es sechs Uhr morgens, und der stellvertretende Sektorenleiter in Ranthar Jards Büro wirkte nicht weniger müde. Er hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen und eine Braunblattzigarette im Mundwinkel.


  »Oh hallo, Verkan. Soll ich den Chef rufen?«


  »Schläft er? Dann ja nicht! Sind Sie schon weitergekommen?«


  »Wir haben die Bumerangkugeln gestern abgeworfen, solange die Sonne die Rücksendungsblitze überlagerte. Nichts. Die Croutha haben Sohram eingenommen, unmittelbar unterhalb der großen Flußbiegung. Wenn die Sonne wieder scheint, werden wir den Hauptplatz der Stadt mit Bumerangkugeln eindecken. Vielleicht ergibt sich dann doch was.«


  »Die Hexenhändler dürften inzwischen schon dort in der Nähe sein«, meinte Vall. »Die Croutha haben jedenfalls bestimmt bereits genügend Ware für sie. Ließ sich das Aktionsgebiet inzwischen schon ein wenig näher bestimmen?«


  Der stellvertretende Leiter unterdrückte ein Gähnen, während er nach seiner Kaffeetasse griff.


  »Die Experten haben aus den Sklaven herausgeholt, was nur herauszuholen war«, antwortete er. »Ihre Religion ist ein ganz schönes Durcheinander. Offenbar hat sie als Verehrung der Großen Mutter begonnen, dann hat sie sich eine Menge Götter von anderen Sekten ausgeliehen, danach wurde sie zu einem dualistischen Monotheismus, bis sie geringere Götter und Teufel aufnahm. Und wir erfuhren eine Menge Klatsch über kriegerische Auseinandersetzungen unter dem Adel. Auch das ziemlich wirr, denn diese Menschen sind ja alles Bauern, die lediglich in etwa wußten, was auf dem Besitz ihres eigenen Herrn vorging.«


  »Und was ging dort vor?« fragte Vall. »Befragen Sie sie doch über kürzliche Neuerungen, neue Bauten, frisch gerodetes Land, neu geflutete Reisfelder und dergleichen. Und suchen Sie ein paar mit dem höchsten IQ von beiden Zeitlinien aus. Sie sollen den Grundbesitz ihres Herrn auf einer Karte suchen, auf einer mit möglichst großem Maßstab, und dann selbst einen Plan mit den Gebäuden, Feldern und auffallenden Orientierungspunkten zeichnen. Wenn es sein muß, dann bringen Sie ihnen das Kartenzeichnen eben durch Hypnomech bei. Wenn Sie ihre Karten haben, werfen sie fünfhundert bis tausend Bumerangkugeln in gleichmäßigen Abständen über das gesamte paratemporale Gebiet ab. Sobald Sie eine Zeitlinie gefunden haben, die so aussieht, wie die beschriebene, werfen Sie Bumerangkugeln über dem Hauptplatz von Sohram im gesamten Gürtel rundum ab, bis Sie Croutha mit Feuerwaffen entdeckt haben.«


  Ranthar Jards Stellvertreter blickte ihn kurz an, ehe er einen großen Schluck Kaffee nahm.


  »Wird gemacht, Sonderbeauftragter Verkan. Ich glaube, ich werde doch jemanden schicken, um den Chef aufzuwecken. Möchten Sie mit ihm sprechen?«


  »Nicht nötig. Sie haben diesen Anruf doch auf Band aufgenommen, oder? Spielen Sie es ihm vor. Und kümmern Sie sich gleich um die Sklaven, damit Sie ausreichend Information haben, um die Bumerangkugeln abzuwerfen, sobald die Sonne hoch genug steht.«


  Er unterbrach die Verbindung und bestellte sich nun selbst Kaffee. Dann stellte er eine Verbindung zum Novila-Äquivalent im westlichen Nordamerika her.


  Es war dort fünfzehn Uhr dreißig, als Vulthor Tharn am Schirm erschien.


  »Ah, guten Nachmittag, Verkan. Ich nehme an, Sie rufen wegen der Sklavengeschichte an? Ich habe die ganze Sache Agent Skordran übergeben und ihn in den zeitweiligen Rang eines stellvertretenden Leiters erhoben, unter der Voraussetzung, daß Sie und Leiter Tortha damit einverstanden sind, natürlich …«


  »Machen Sie die Ernennung permanent. Leiter Torthas, Bestätigung erhalten Sie in Kürze. Wenn Sie so freundlich wären, ich würde gern umgehend mit Skordan sprechen.«


  »Ich verbinde Sie sofort.«


  Der Schirm wies kurz ein abstraktes Muster auf, dann blickte Skordran Kirv Vall an.


  »Hallo, und meinen Glückwunsch, stellvertretender Leiter Skordran. Was hat sich bei Ihnen ergeben, seit man uns Nebuhin-Abenoz unter der Nase umbrachte?«


  »Noch in der gleichen Nacht setzten wir in diese Zeitlinie über und machten noch einen Erkundungsflug über die Berge außerhalb von Careba. Ich fürchte, wir haben einen Trupp Caleras einen ganz ordentlichen Schrecken eingejagt, als wir einmal tiefer gingen. Wir entdeckten den Versetzerplatz, etwa dreißig Meter im Durchmesser, der völlig kahl war, und einen Palisadenpferch, entsetzlich unhygienisch, in dem etwa zwei- bis dreihundert Sklaven untergebracht werden können. Weder das eine noch das andere sah jedoch so aus, als wäre es in den vergangenen zehn Tagen benutzt worden. Wir bumerangten dieses Raumäquivalent ziemlich sorgfältig auf etwa zweitausend Zeitlinien, und stießen auf dreißig weitere Pferche und Versetzerplätze. Ich glaube, daß die Sklavenhändler ihre Operationen im gesamten Esaron-Sektor aufgegeben haben, zeitweilig, zumindest.«


  Das hatte Vall befürchtet, nun konnte er nur noch hoffen, daß sie das nicht auch im Kholghoor-Sektor tun würden.


  »Geben Sie mir doch die genauen Daten der Zeitlinien, auf dem sie die Versetzerplätze entdeckten«, bat er.


  »Ich werde Ihnen Kopien senden. Sind Sie aufnahmebereit?«


  Vall öffnete eine Lade unter dem Schirm. Der Aufnahmestreifen war eingelegt. Er nickte. Skordran Kirv schaltete den Kopierer ein. Sowohl er als auch Vall zählten bis zehn, dann drückte Vall auf eine Taste unter dem Schirm, und ein Ausdruck glitt aus dem Auswurfschlitz.


  »Das ist so ziemlich alles, Sir. Soll ich meine Leute hier auf Bereitschaft halten, oder sie woanders hinschicken?«


  »Halten Sie sie in Bereitschaft, Kirv. Könnte sein, daß Sie sie bald brauchen. Ich rufe Sie wieder an.«


  Er schob den Mikroausdruck in einen Vergrößerer und nahm den Abzug mit in den Versetzerraum. Etwas war merkwürdig an der Liste der Zeitliniendaten. Vall hatte nur eine Allgemeinbildung, was Mathematik betraf, die jedoch für eine Professur in den Hochschulen, beispielsweise des euro-amerikanischen Sektors der 4. Ebene genügt hätte –, deshalb wurde er sich nicht klar, was eigenartig daran war, er konnte jedoch durchaus erkennen, daß es eine Art Muster gab. Er drückte auf den Startschalter, machte es sich auf einem der Sitze bequem und wartete, daß das Versetzungsfeld sich um ihn aufbaute. Er schlief ein, noch ehe die Netzkuppel allmählich schwand. Die Liste der Koordinaten der Zeitlinie ruhte auf seinem Schoß, als der Versetzer auf der Heimzeitlinie materialisierte. Er steckte sie in eine Tasche, eilte zum Antigravschacht und schwebte zu dem Stockwerk von Tortha Karfs Büro hoch.


  


  *


  


  Tortha Karf war in seinem Sessel eingeschlafen, während Dalla ein Menü aß, das sie sich hatte kommen lassen. Mehrere der Abteilungsleiter waren inzwischen gegangen, dafür war der Psychologe da, der sich um den Gefangenen kümmern sollte.


  »Ich glaube, die Wirkung des Narkotikums hat nachgelassen«, sagte er. »Er schläft jedoch noch. Wir wollen, daß er von allein aufwacht, ehe wir ihn vernehmen. Man wird mir Bescheid geben, sobald er sich rührt.«


  »Die Opposition behauptet nun, daß wir Salgath narkohypnotisierten, damit er dieses Videogeständnis ablegte«, sagte Dalla. »Gibt es überhaupt eine Möglichkeit, das fertigzubringen, ich meine, unter Narkohypno kann man doch nur die Wahrheit sagen.«


  »Mit der Eingabe von falschen Erinnerungen schon«, antwortete der Psychologe. »Das würde allerdings dreimal so lange dauern, wie die Zeit zwischen Salgath Trods Verlassen seines Apartments und der Fernsehübertragung gedauert hat.«


  »Verstehen Sie mehr von höherer Mathematik?« fragte Vall den Psychologen.


  »Jedenfalls so viel, wie ich für meinen Job brauche. Neuron-Synapse-Wechselbeziehung, Erinnerungs- und Assoziationsmuster und dergleichen, all das wird mathematisch ausgedrückt.«


  Vall nickte und gab ihm die Liste mit den Zeitliniendaten.


  »Ersehen Sie hier ein Muster?« fragte er.


  Der Psychologe blickte auf das Blatt, und sein Gesicht wurde ausdruckslos, während er hypnotisch einstudierte Informationen zur Hilfe rief.


  »Ja, ich würde sagen, daß alle Zahlen in einer bestimmten Folge mit einer anderen Zahl zusammenhängen. Vereinfacht ausgedrückt, könnte man, beispielsweise sagen: die Differenz zwischen A und B ist, vielleicht, ein zehn hoch Sechzigstel der Differenz zwischen X und A, und die Differenz zwischen B und C ist ein zehn hoch Sechzigstel der Differenz zwischen X und B und so weiter …«


  Eine Stimme klang aus einem Sprechgerät. »Dr. Nentrov, der Patient scheint zu erwachen.«


  »Ich muß mich beeilen«, sagte der Psychologe.


  Er gab Vall die Liste zurück, nahm noch einen schnellen Schluck aus seiner Kaffeetasse und rannte aus dem Zimmer.


  Dalla nahm Vall das Blatt aus der Hand und betrachtete es. Vall erklärte ihr, worum es sich handelte.


  »Wenn diese Zeitlinien in regelmäßiger Folge verlaufen, stehen sie in Bezug zur Basislinie«, sagte sie.


  »Vielleicht kannst du das ausarbeiten lassen. Ich kann es mir ungefähr vorstellen: ein festgelegter Abstand zwischen den Esaron-Sektor-Linien, um die Versetzungseinstellung zu vereinfachen.«


  »Das habe ich mir auch gedacht. Es ist zwar nicht ganz so einfach, wie Dr. Nentrov es ausdrückte, aber in etwa hat er recht. Wenn wir von dieser Voraussetzung ausgehen, können wir vielleicht die Basislinie ausrechnen. Da scheint, übrigens, ein Sprung in der Zahlensequenz zu sein, offenbar die Zeitlinie, auf der Skordran Kirv diese Sklaven gefunden hat.«


  Ein Sprechgerät summte, und nach einem Knopfdruck erklang Sothran Barths Stimme.


  »Salgaths Trods Dienstboten wurden soeben hierhergebracht. Wir fingen sie ab, als sie aus dem Versetzer im Apartmenthaus kamen. Ich glaube nicht, daß sie wissen, was passiert ist.«


  Vall schaltete einen Bildschirm ein und drückte auf ein paar Knöpfe. Die Landeplattform erschien auf dem Schirm. Ein Polizeiwagen war soeben gelandet. Ein Polizist stieg aus und half dem Mädchen Zinganna heraus, das Salgath Trods Haushälterin und Geliebte gewesen war. Sie ist wirklich eine Schönheit, dachte Vall. Sie war groß, schlank, hatte dunkle Augen und hellbraune Haut, trug einen schwarzen Umhang und darunter ein schwarz-silbernes Abendkleid. Eine Nadel mit einem einzelnen Edelstein glitzerte in ihrem schwarzen Haar. Man hätte sie leicht für eine Frau seiner eigenen Rasse halten können.


  Hausmädchen und Butler unterschieden sich merklich von ihr. Beide war von etwa vierter oder fünfter Generation der barbarischen Primitiven von der 4. Ebene. Das Mädchen stammte vermutlich von dem nordeuropäischen Volk der Rentierjäger, während dem Butler das gemischte Blut eines halben Dutzends verschiedener Rassen durch die Adern floß.


  Die Tonübertragung funktionierte in dieser Entfernung nicht, aber Vall sah, wie das Hausmädchen und der Butler protestierend mit den Händen fuchtelten. Als einer der Polizisten das grobknochige Mädchen am Arm faßte, riß sie ihn los und schlug nach ihm. Sofort drehte Zinganna sich um und sagte etwas zu ihr, woraufhin sie sich beruhigte.


  »Barth, lassen Sie das Mädchen in Schwarz in den Vernehmungsraum Nummer 4 bringen. Die beiden anderen bringen Sie getrennt unter.« Er schaltete das Gerät ab.


  »Komm mit, Dalla. Ich möchte, daß du mir mit dem Mädchen hilfst.«


  »Zu ihr würde ich dich ohnehin nicht allein lassen!«


  Die Proletarierin war bereits in den Vernehmungsraum gebracht worden. Der Polizist, der sie bewacht hatte, nickte Vall zu und unterdrückte ein Grinsen, als er beim Verlassen des Zimmers Dalla hinter ihm sah. Valla bot beiden Damen einen Stuhl und dann eine Zigarette an.


  »Sie sind Zinganna, von Ratsherrn Salgath Trods Haushalt, nicht wahr?« fragte er.


  »Seine Haushälterin und Gesellschafsdame«, erwiderte das Mädchen. »Auch seine Geliebte.«


  Vall nickte lächelnd.


  »Ich habe Ratsherrn Salgaths ausgezeichneten Geschmack schon immer bewundert.«


  »Oh, vielen Dank. Aber ich glaube nicht, daß man mich hierherbrachte, um mir Komplimente zu machen. Oder?«


  »Ich fürchte, nein. Haben Sie die Nachrichten gehört, die sich mit Ratsherrn Salgath befaßten?«


  Sie setzte sich kerzengerade auf und blickte Vall erschrocken an.


  »Nein. Ich, Nindrandigro und Calilla verbrachten den Abend auf dem Dienstleistungssektor 165. Ratsherr Salgath sagte mir, er hätte eine geschäftliche Besprechung und wollte die beiden aus dem Apartment haben, und ich sollte mich um sie kümmern. Wir hörten überhaupt keine Nachrichten. Ist etwas etwas Ernstes passiert?«


  Vall studierte sie kurz, dann blickte er Dalla fragend an. Zwischen ihm und seiner Frau bestand eine Art semitelepathischer Rapport. Zwar vermochten sie einander keine wörtlichen Gedanken zu übermitteln, wohl aber erkannten sie ihre Gefühle ganz genau. Er spürte jetzt Dallas Mitleid und Sympathie für die Proletarierin.


  »Zinganna, ich werde Ihnen etwas sagen, das die Öffentlichkeit noch nicht erfahren darf. Doch dadurch sind wir gezwungen, Sie ein paar Tage hierzubehalten. Ich hoffe, Sie können mir vergeben, aber ich glaube, das werden Sie eher, als wenn ich es Ihnen verheimlichte.«


  Ihre Augen weiteten sich. Angespannt sagte sie: »Es ist ihm etwas zugestoßen.«


  »Ja, Zinganna. Ratsherr Salgath wurde um zwanzig Uhr zehn ermordet.«


  »Tot!«


  Sie schloß die Lider und drückte den Rücken gegen die Lehne.


  »Er ist tot!«


  Und plötzlich erwachte die Wildheit der Steinzeitbarbaren, die vor zehn Generationen ihre Vorfahren gewesen waren, in ihren Augen.


  »Wer hat ihn getötet?«


  »Die Männer, die auf den Abzug drückten, sind tot«, sagte Vall.


  »Ich tötete zwei von ihnen selbst. Aber den Mann, dessen Werkzeug sie waren, der alles plante, kennen wir noch nicht. Wir hofften, Sie würden uns helfen wollen, ihn zu finden, Zinganna.«


  Wieder warf er einen flüchtigen Blick auf Dalla. Sie nickte. Die Beziehung zwischen Zinganna und Salgath Trod war mehr als rein geschäftsmäßig gewesen. Offenbar hatte es echte Zuneigung zwischen ihnen gegeben.


  So erzählte Vall ihr, was geschehen war. Als er berichtete, daß Salgath Trod Tortha Karf angerufen hatte, um seine Mittäterschaft an dem Sklavenhandel zu gestehen, wurden ihre Lippen schmal, und sie nickte.


  »Ich hatte befürchtet, daß es so etwas sein könnte«, sagte sie. »Seit ein paar Tagen, genauer gesagt, seit den ersten Nachrichten über den Sklavenhandel, schien er sich Sorgen zu machen. Ich hatte befürchtet, daß irgend jemand ihn aus irgendeinem Grund in der Hand hat.


  Mehrmals hat er etwas getan, das so sehr gegen seine politische Überzeugung war, daß ich gar nicht anders konnte, als zu vermuten, daß man ihn dazu gezwungen hatte. Nun, diesmal sind sie zu weit gegangen. Was dann?«


  Vall berichtete weiter.


  »Also halten wir seinen Tod noch eine Weile geheim. Wir behaupten, daß er noch lebt und auf der Polizeizeitlinie unter Narkohypnose aussagt.«


  Sie lächelte wild.


  »Das wird ihnen Angst einjagen, und Verängstigte tun leicht etwas Dummes.«


  Sie war nicht umsonst die Geliebte eines Politikers gewesen.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Erzählen Sie uns, was Sie wissen«, bat Vall.


  »Vielleicht können wir dann Schritte unternehmen, wie sie sich uns erschlossen hätten, hätte Salgath Trod selbst noch reden können.«


  »Ja. Natürlich.«


  Sie nahm sich eine zweite Zigarette aus dem Etui, das Vall auf den Tisch gelegt hatte.


  »Ich halte es jedoch für angebracht, daß Sie mich unter Narkohypnose befragen, dann kann es zu keinen Unklarheiten kommen.«


  Vall nickte erleichtert und wandte sich an Dalla.


  »Kannst du das übernehmen?« bat er.


  »Der Videorecorder ist an, und hier ist alles, was du brauchst.«


  Er öffnete eine Lade und zeigte ihr die Narkohypno-Ausrüstung.


  »Das Phon hat ein Flüstermikro, wenn du es benutzt, brauchst du nicht zu befürchten, daß deine Worte von Zingannas Unterbewußtsein aufgenommen werden.


  Bring Zinganna zur Polizeizeitlinie, wenn du fertig bist. Ich werde vermutlich dort sein.«


  


  *


  


  »Wir haben Schwierigkeiten mit Ihnen, Sir. Sie fordern ihre Rechte und verlangen nach einem Vertreter der Proletarier-Schutzliga«, berichtete der Polizist, der das Hausmädchen und den Butler festgesetzt hatte.


  Vall fluchte in einer Sprache der 4. Ebene.


  »Wenn sie sich nicht freiwillig vernehmen lassen wollen, dann müssen Sie das Narkotikum eben unter Gewaltanwendung injizieren.«


  Der Polizeibeamte blickte besorgt drein.


  »Wir sind sowieso schon ziemlich weit gegangen«, gab er zu bedenken. »Es hat weniger unangenehme Folgen, einen unserer Bürger umzubringen, als einem Proletarier auch nur die Nase blutig zu schlagen. Sie stehen unter dem Schutz aller möglichen Gesetze.«


  »Es gibt auch alle möglichen Gesetze, das Parazeitgeheimnis zu schützen. Aber es gibt auch ein paar Gesetze gegen die Ermordung von Exekutivrats-Abgeordnete.


  Falls die PSL Schwierigkeiten macht, sagen Sie, daß die beiden auf eigenen Wunsch zur Polizeizeitlinie gebracht wurden, um dort bei ihrem geliebten Herrn zu sein. Beide oder wenigstens einer von ihnen arbeitet für die Organisation.«


  »Sind Sie dessen sicher?«


  »Die Organisation ist zu gründlich, als daß sie nicht einen Spion in Salgaths Haushalt geschleust hätte. Zinganna war es nicht, denn sie schlug selbst vor, daß wir sie unter Narkohypno befragen. Wer bleibt uns demnach?«


  »Das ist natürlich etwas anderes, denn dadurch sind sie ja Verdächtige.«


  Der Kriminalbeamte war sichtlich erleichtert.


  »Wir werden die beiden sofort vernehmen.«


  Als Vall in Tortha Karfs Büro zurückkehrte, kritzelte sein Chef mit seinem Vielfarbenstift auf seinen Notizblock.


  Val zuckte zusammen, als er sah, daß Tortha Karf wieder einmal rote Ameisen und blau-grüne Käfer zeichnete, und unwillkürlich blinzelte er, denn er bemerkte, daß der Psychologe, Nentrov Dard, unverdünnten, achtzigprozentigen Rum trank.


  »Bringen Sie es hinter sich, sagen Sie mir das Schlimmste«, forderte er die beiden auf.


  »Unserem Mann haben sie die Erinnerung gelöscht.«


  Netrov Dard leerte sein Glas und füllte es sofort nach.


  »Dafür hat man ihn mit Pseudoerinnerungen vollgestopft. Wir brauchen mindestens fünfzig bis sechzig Tage, bis wir sie ganz abgehoben haben und auf seinen wahren Kern stoßen. Ich habe ihm ein Schlafmittel gegeben und ihn zur Polizeizeitlinie versetzen lassen. Morgen, nachdem ich ausgeschlafen habe, werde ich mich dort um ihn kümmern. Falls Sie hoffen, rechtzeitig etwas Nützliches aus ihm herauszuholen, ich meine, um diese Ratskrise abzuwenden, dann vergessen Sie es lieber.«


  »Und damit sind wir wieder zurück bei unseren alten Freunden, den Hexenhändlern«, fügte Tortha Karf hinzu.


  »Wenn sie sich entschlossen haben, ihre Aktivitäten auch auf dem Kholgoor-Sektor einzustellen …« Er malte eine riesige blau-schwarze Spinne auf den Notizblock.


  Nentrov Dard drückte seine Zigarre aus, goß seinen Rum hinunter und stand auf.


  »Also, dann, gute Nacht, Chef. Vall, falls Sie auf die Idee kommen sollten, mich vor zehn Uhr aufzuwecken, dann schicken Sie jemanden, den Sie schnell loswerden wollen.«


  Er verließ das Zimmer durch die Seitentür.


  »Ich hoffe, sie haben es nicht«, sagte Vall zu Tortha Karf.


  »Ich glaube es auch nicht. Denn jetzt ist ihre große Chance, billig zu einer Menge Sklaven zu kommen. Die Croutha sind viel zu beschäftigt, um sich Zeit zum Feilschen zu nehmen. Ich versetze mich jetzt zur Polizeilinie. Sobald Dalla und Zinganna fertig sind, sollen sie nachkommen.«


  Auf der Polizeizeitlinie setzte er sich sofort mit Kostran Galth in Verbindung, dem Agenten, der erwählt worden war, sich als Salgath Trod auszugeben. Er rief nur noch Zulthran Torv an, den mathematischen Leiter des Computerraums, sagte ihm, daß er ihm die Zeitlinien-Daten des Esaron-Sektors schicken würde, und erwähnte, was Nentrov Dard von den Zahlenserien hielt. Dann erklärte er Kostran Galth die Rolle, die er zu spielen hatte. Schließlich ließ er sich auf die Couch in dem kleinen Nebenzimmer des Büros fallen und schlief sofort ein.


  


  *


  


  Es war Mittag, als er erwachte. Nachdem er sich geduscht, rasiert und hastig angezogen hatte, setzte er sich hinter den Schreibtisch und bestellte sich ein Frühstück, ehe er Ranthar Jard anrief.


  »Ihre Idee hat Früchte getragen«, berichtete der Sektorenleiter. »Die Sklaven gaben uns eine Menge gute Beschreibungen des Gebiets und erzählten von neuen Feldern, die gerodet worden waren und von einem Damm, den dieser Lord Ghromdour am Erbauen war, um neue Reisfelder fluten zu können. Wir entdeckten daraufhin einen Gürtel von etwa fünf Parajahren, wo diese Neuerungen zu erkennen waren. Sofort machten wir uns daran, den ganzen Gürtel, Zeitlinie um Zeitlinie, zu bumerangen. Bis jetzt haben wir etwa zehn bis zwölf Bilder vom Hauptplatz von Sohram, auf denen Croutha mit Feuerwaffen zu sehen sind, und auch Bilder von Hexenjägerlagern und Versetzerplätzen auf denselben Zeitlinien. Warten Sie, ich zeige Ihnen etwas. Das hier wird aus einem Flugboot über dem Wald außerhalb vom Sohram-Äquivalent aufgenommen.«


  Es war kein Dschungel zu sehen, dafür Gruppen von Stahltürmen und Plattformen und Gebäuden mit Versetzerkuppeln und ein riesiges Rechteck aus rot-weißen Antigravbojen, die den Luftverkehr warnten, dem Gebiet unter Bumerangkugelbewurf fernzubleiben. Das Luftboot, das die Aufnahme machte, schien in etwa drei Kilometer Höhe zu kreisen.


  »Kugeln abwurfbereit!« war eine Stimme zu hören, die noch die Daten der Zeitlinie hinzufügte. »Ungefähre Rückkehr achtzehn Uhr zwanzig.«


  »Varth«, sagte Ranthar Jard. Seine Stimme kam offenbar aus dem Bordlautsprecher. »Ihre Aufnahme wird zum Dhergabar-Äquivalent gestrahlt. Der Sonderbeauftragte Verkan Vall sieht zu. Wann erwarten Sie die nächste Rückkehr?«


  »Jeden Moment, Sir. Wir warten mit diesem Abwurf, bis sie rematerialisieren.«


  Plötzlich waren etwa dreihundert Meter unter der Kamera eine Reihe von blauen Blitzen zu sehen, und einen Augenblick später das Öffnen von rot-weißen Fallschirmen, die von den zurückkehrenden Fotoerkundungskugeln abgestoßen worden waren.


  »Gut, jetzt abwerfen!« rief der Bootskapitän. Aus dem Bootsboden löste sich ein wahrer Erguß von zwanzig Zentimeter großen Kugeln, deren Leitnetz golden in der Sonne glitzerte. Dicht beisammen fielen sie ungefähr dreihundert Meter, dann blitzten sie auf und verschwanden. Vom Boden hoben sich acht Luftwagen, die die herabschwebenden Fallschirme einsammelten.


  Der Schirm verdunkelte sich einen Augenblick, dann war wieder Jards dunkles Gesicht mit dem festen, eckigen Kinn zu sehen. Er nahm die Pfeife aus dem Mund.


  »Von den Kugeln, die Sie zurückkehren sahen, werden wir bestimmt auch wieder ein paar positive Bilder bekommen. Von zehn kriegen wir mindestens ein brauchbares.«


  »Übermitteln Sie Zulthran Torv, dem Computerleiter hier, eine Liste der Zeitlinien, auf denen Sie bisher etwas gefunden haben«, wies Vall an.


  »Er arbeitet an dem Zeug vom Esaron-Sektor. Wir glauben, daß sich ein Muster erkennen läßt. Ich bin in etwa fünf Stunden bei Ihnen. Ich nehme eine Rakete, sobald ich hier noch ein paar Sachen erledigt habe.«


  Zulthran Torv, der normalerweise zum Pessimismus neigte, strahlte über das ganze Gesicht, als Vall ihn anrief.


  »Dr. Nentrov hatte recht mit seiner Theorie!« rief er begeistert. »Wir haben die Basislinie! Hier sind die Koordinaten.«


  Vall runzelte die Stirn.


  »Das sind keine der 5. Ebene! Sie sind von der l.!«


  »Stimmt, vom Abzar-Sektor der 1. Ebene.«


  »Warum, zum Teufel, hat niemand daran gedacht!« wunderte Vall sich. Die Antwort wurde ihm schnell selbst bewußt. Niemand dachte je an den Abzar-Sektor.


  Vor zwölf Jahrtausenden hatte die Welt der 1. Ebene ihre Bodenschätze erschöpft, genau wie die Vorfahren ihrer Bewohner, die Marsianer, es hunderttausend Jahre zuvor auf ihrem Heimatplaneten gemacht hatten, und das war auch der Grund ihrer Auswanderung auf den dritten Planeten gewesen. Schließlich hatten die Vorfahren von Verkan Valls Volk das Prinzip der Parazeitversetzung entdeckt und begonnen, eine unendliche Zahl von Welten auf anderen Wahrscheinlichkeitslinien auszubeuten. Die Menschen des Dwarma-Sektors auf der 1. Ebene, die durch Hungersnot zu einer Handvoll geschrumpft waren, hatten ihre Städte verlassen, ihrer Technologie entsagt und eine einfache, ländliche Kultur gegründet, ohne Fortschritt, ohne Veränderungen, ohne Neugier, Kampf oder Ehrgeiz, eine Lebensweise, wo ein Tag wie der andere war.


  Das Volk des Abzar-Sektors hatte sich weder um das eine, noch das andere gekümmert. Es hatte seine Bodenschätze völlig erschöpft und um die letzten Krumen gekämpft mit Atombomben, mit Musketen, mit Schwertern, mit Speeren und Keulen, und schließlich waren sie ausgestorben und hatten einen Planeten fast einheitlicher Wüste zurückgelassen, aus der sich leere Städte erhoben, die selbst jetzt, nach zwölftausend Jahren noch standen.


  Niemand vom Parazeit-Sektor begab sich auf den Abzar-Sektor, weil es dort nichts gab außer einem Versteck.


  »Geben Sie sofort Ranthar Jard und Skordran Kirv Bescheid«, wies Vall Zulthran Torv an. Da fiel ihm ein, daß Skordran Kirvus Beförderung bestätigt werden mußte. Und irgend etwas mußten sie sich für Vulthor Tharn einfallen lassen. Natürlich ebenfalls eine Beförderung, vielleicht zum Leiter der Hypnomech-Bibliothek in Dhergabar.


  Dort waren Vulthors Paragraphengenauigkeit und seine Vorsicht genau richtig am Platz.


  Er rief Vlasthor Arph an, der ihm hier als Adjutant zugeteilt worden war.


  »Ich brauche weitere Truppen vom Dienstleistungs- und Industrie-Sektor«, sagte er.


  »Sehen Sie zu, was Sie von wo besorgen können, ohne irgendeine Zeitlinie ganz zu erschöpfen. Insgesamt benötige ich jedenfalls eine Truppenstärke von etwa drei Divisionen.


  Und stellen Sie fest, wo sich auf den Kommerz- und Passagier-Sektoren die mit Antigrav ausgestatteten ganz großen Schiffversetzer befinden, und stellen Sie eine Liste von Frachtern und Passagierschiffen auf, die schnell requiriert werden können. Wir haben vermutlich eine Zeitlinie gefunden, die die Organisation als Stützpunkt benutzt. Sobald wir eine Razzia in ein paar Orten nahe der Nharka- und Novila-Äquivalente durchgeführt haben, machen wir uns zu einer planetenweiten Aufräumung bereit.«


  »Ich verstehe. Ich werde alle Vorbereitungen für einen Großeinsatz treffen, ohne daß etwas durchsickert. Nachdem Sie den ersten Schlag geführt haben, gibt es ja keine Geheimhaltungsprobleme mehr. Ich werde einen Übersichtsplan aufstellen und unsere eigenen Leute mobilmachen, richtig?«


  »Richtig. Und zu Ihrer Information: der Stützpunkt ist nicht auf der 5. Ebene, sondern im Abzar der 1.« Er gab ihm die Koordinaten.


  Vlasthor Arph lachte trocken.


  »Wer hätte das gedacht! Ich hatte fast vergessen, daß es überhaupt einen Abzar-Sektor gibt. Soll ich es den Reportern sagen?«


  »Bei den Fängen Fasifs, nein!«


  Vall brüllte es fast. Dann blinzelte er.


  »Welche Reporter? Wie sind sie auf die Polizeizeitlinie gekommen?«


  »Etwa fünfzig oder sechzig Leute von den Medien. Tortha Karf hat sie heute morgen hierhergeschickt und den Befehl erteilt, sie ja daran zu hindern, irgendwelche Stories von hier durchzugeben. Sie sollen an den Razzien teilnehmen, wenn es soweit ist. Wir erhielten Anweisung, sie mit Waffen auszustatten und mit audiovisuellen Geräten und Vocoschreibern und was sie sonst noch brauchen …«


  Vall grinste.


  »An das hatte ich gar nicht gedacht«, gestand er.


  »Der alte Fuchs ist eben immer noch der alte Fuchs. Nein, sagen Sie ihnen gar nichts. Wir nehmen sie mit, dann sehen sie alles von selbst. Oh, wo sind Dr. Hadron Dalla und das Mädchen aus Salgath Trods Haushalt?«


  »Sie schlafen in Zimmer 18.«


  


  *


  


  Dalla und Zinganna schliefen auf einem großen Haufen Seidenkissen in einer Ecke. Ihre Köpfe, beide mit glänzendem schwarzem Haar, lagen dicht beisammen, und Zinganna hatte einen braunen Arm um Dallas weiße Schulter. Vall betrachtete die beiden schönen Frauen, die im Schlaf so friedlich aussahen, dann begann er leise zu pfeifen. Dalla erwachte und setzte sich auf, dabei weckte sie auch Zinganna.


  »Wie spät ist es denn?« fragte Dalla verschlafen.


  »Zwölf Uhr fünfundvierzig.«


  »Ohhhh! Wir sind doch gerade erst eingeschlafen! Wir sind völlig erschöpft.«


  »Verstehe ich. Wie fühlen Sie sich nach Ihrer Narkohypnose, Zinganna?«


  »Oh, es war gar nicht so schlimm. Ich habe auch ganz gut geschlafen. Und Dalla … Dr. Hadron, meine ich …«


  »Dalla«, verbesserte Valls Frau sie.


  »Erinnern Sie sich, was ich Ihnen gesagt habe?«


  »Schön, also Dalla.«


  Zinganna lächelte.


  »Dalla gab mir auch eine Hypnobehandlung, nun fühle ich mich nicht mehr so elend wegen Trod.«


  »Hören Sie, Zinganna, wir haben einen Mann, der sich für das Fernsehen als Ratsherr Salgath ausgeben muß. Die Kosmetiker machen ihn gerade zurecht. Wäre es sehr schlimm für Sie, ihn sich anzusehen und mit ihm zu reden?«


  »Nein, nicht mehr nach Dallas Behandlung. Vielleicht kann ich sogar dazu beitragen, daß er wirklich echt aussieht, ich kannte Trod schließlich sehr gut. Und wie Sie wissen, war ich auch seine Gesellschaftsdame.


  Ich lernte viele Leute kennen, mit denen er zu tun hatte, und sie kennen mich. Würde es überzeugender wirken, wenn ich mit Ihrem Mann vor die Kamera trete?«


  »Ja, das wäre eine große Hilfe!« versicherte er ihr begeistert.


  »Vielleicht solltet ihr beide jetzt aufstehen. Die Übertragung ist zwar erst um neunzehn Uhr dreißig, aber es gibt noch viele Vorbereitungen dafür zu treffen.«


  Dalla gähnte.


  »Das habe ich davon, daß ich Kriminalist sein will!«


  Sie griff nach den Händen des Mädchens und zog sie hoch.


  »Kommen Sie, Zinganna, wir müssen arbeiten.«


  


  *


  Vall schaltete den Leseschirm in Ranthar Jards Büro ab, stand auf und streckte sich. Fast eine Stunde lang hatte er auf die Scheibe gestarrt, und immer wieder die Bilder justiert, die durch die Bumerangkugeln über dem räumlichen Äquivalent von Sohram aufgenommen worden waren.


  Eine Serie zeigte den Hauptplatz der Stadt aus etwa sechshundert Meter Höhe. Die Folgen des Croutha-Sturms waren deutlich zu erkennen, genau wie die Gefangenen, die wie Vieh zusammengetrieben waren. Eine starke Vergrößerung zeigte ihm die barbarischen Eroberer: kräftige Männer mit blondem oder rotbraunem Haar, in losen Hemden, pludrigen Hosen und festen Halbstiefeln. Viele trugen einfache Helme, einige Kettenhemden, alle Langschwerter mit Parierstange, und etwa die Hälfte hatte Pistolen in den Gürteln stecken oder Musketen über die Schultern geschlungen.


  Die andere Serie zeigte die Hexenjägerlager und Versetzerplätze. In jedem Fall war ein großes Oval freigebrannt worden, vermutlich mit schweren Strahlern. Die Lager waren mit starkem Drahtgeflecht eingezäunt. In jedem standen mehrere metallene Fertigbaracken, und der Sklavenpferch in der Mitte hatte einen extra Palisadenzaun. Von jedem Lager führte ein freigebrannter Pfad tiefer in den Dschungel zu einer weiteren, feuergerodeten Stelle. Auf mehreren Bildern sah er dort die Versetzerkuppeln. Auf allen herrschte reger Betrieb. Er holte sich die einzelnen Leute so nah heran, wie es ging, und studierte sie. Von einigen war er sicher, daß es sich um Bürger der 1. Ebene handelte, andere waren entweder Proletarier oder Auszeiter. Viele von ihnen hatten dunkle Haut, grobe Züge und schwarze Bärte.


  »Einige dieser Burschen sehen wie Khiftaner aus der 2. Ebene aus«, sagte Vall. »Lassen Sie maximal vergrößerte Einzelbilder zum Dhergabar-Äquivalent bringen, damit sie umgehend zur Heimzeitlinie versetzt werden. Hat Zulthran Torv Sie informiert?«


  »Sie meinen über den Abzar-Sektor? Daran hätte ich nie gedacht.«


  Ranthar Jard schüttelte den Kopf.


  »Ich frage mich, weshalb sie sich für das Seriensystem entschieden haben. Ich hätte an ihrer Stelle die Zeitlinien weniger systematisch gewählt.«


  »Das war das einzige, das sie tun konnten« entgegnete Vall. »Wenn wir an einen ihrer Versetzer herankommen, werden wir feststellen, daß seine Armaturentafel ein Durcheinander von willkürlichen Symbolen auf weist und ein Computer in das Kontrollpult eingebaut ist, der die richtige Zeitlinie wählt, wann immer eine Skala eingestellt oder ein Knopf gedrückt wird, und das läßt sich nur bei der Benutzung einer numerischen Serie machen. Und wir hatten uns eingebildet, wir könnten durch einen ihrer Versetzer ihre Basis finden! Selbst wenn wir all diese Leute auf den Bildern unter Narkohyp befragten, fänden wir die Daten für die Basislinie nicht, weil keiner von ihnen sie kennt. Sie kommen nur dorthin, wohin der Versetzer sie bringt.«


  »Nun, wir sind jedenfalls bereit«, sagte Ranthar Jard.


  »Ich habe einen Angriffsplan ausgearbeitet, für den ich nur noch Ihre Genehmigung brauche.«


  Er schaute auf seine Uhr.


  »Die Salgath-Fernseherklärung ist auf der Heimzeitlinie vorbei. In Kürze erhalten wir eine Kopie. Wollen Sie sie sich hier ansehen?«


  


  *


  


  Der Fernseher in Tortha Karfs Stadtapartment war noch nicht eingeschaltet. Eine Rothaarige tanzte bei sanfter Musik vor dem Hintergrund eines wechselnden Farbenspiels. Die vier Männer saßen im Halbkreis davor. Sie nippten an ihren Drinks und warfen hin und wieder einen uninteressierten Blick auf den Bildschirm.


  »Es dürfte bald eine Reaktion auf die Erklärung kommen«, meinte Tortha Karf.


  »Nun, ich muß zugeben, es wirkte sehr überzeugend«, sagte Zostha Olv, der Chefkoordinator.


  »Ich hätte es geglaubt, wenn mir die Wahrheit nicht bekannt gewesen wäre.«


  »Es gegen den Hintergrund dieser breiten Fenster aufzunehmen, war sehr geschickt«, warf Lovranth Rolk ein.


  »Jedes Kind weiß, daß der Raketenhafen, der durch sie zu sehen gewesen war, nur auf der Polizeizeitlinie sein kann. Und dieses Mädchen Zinganna dazu zu nehmen, war ein Meisterstück!«


  »Ich habe sie ein paarmal gesehen«, erklärte Elbraz Vark, der politische Liasonbeamte.


  »Sieht sie nicht toll aus?«


  »Sie ist auch eine gute Schauspielerin. Es ist nicht einfach, sich selbst darzustellen«, sagte Tortha Karf.


  »Auch Kostran Galth spielte seine Rolle hervorragend«, meinte Lovranth Rolk.


  »Es war wirklich perfekt gemacht: der distinguierte Politiker, der mit seiner getreuen Geliebten tapfer dem schmachvollen Ende seiner öffentlichen Karriere ins Auge sieht.«


  »Ich glaube, ich könnte dieses Mädchen beim Fernsehen unterbringen«, überlegte Elbraz Vark laut.


  »Nun, da Salgath tot ist, braucht sie jemanden, der sich um sie kümmert.«


  Das Bild auf dem Schirm änderte sich abrupt. Ein Ansager blickte sie an.


  »Wir unterbrechen das Programm für eine wichtige Durchsage, die sensationelle Entwicklung der Salgath-Affäre betreffend. Yandar Yadd wird Sie unterrichten …«


  »Ich dachte, es wäre Ihnen gelungen, dieses Klatschmaul auf die Polizeizeitlinie zu bringen«, sagte Zostha erstaunt.


  »Er weigerte sich«, entgegnete Tortha Karf.


  »Er sagte, es wäre ein Trick, ihn während der Ratskrise von der Heimzeitlinie fortzulocken.«


  Yandar Yadd war inzwischen auf dem Bildschirm erschienen.


  »… Erklärung von Ratsherrn Salgath. Nun, ich weiß nicht, wer er war, aber ich habe jetzt einen absoluten Beweis, daß es sich nicht um Salgath Trod handelte!«


  »Jetzt sitzen wir in der Tinte.«


  Zostha Olv stöhnte.


  »Er würde nie eine solche Behauptung aufstellen, wenn er sie nicht beweisen kann.«


  »… war von Anfang an verdächtig. Also stellte ich meine Untersuchungen an. Wie Sie, liebe Zuschauer, vielleicht bemerkt haben, gestikulierte der Schauspieler, der sich als Salgath ausgab, recht häufig, wie auch der echte Salgath es getan hätte, dabei kam seine Daumenspitze unmittelbar vor die Kamera. Hier ist die Aufnahme!«


  Er trat zur Seite, dadurch wurde ein Bildschirm hinter ihm sichtbar, der sich auf einen Knopfdruck erhellte. Kostran Galth als Salgath Trod war mit erhobener rechter Hand zu sehen.


  »Passen Sie nun gut auf. Ich stelle auf Vergrößerung und zwar ganz langsam, damit Sie sich überzeugen können, daß der Mann der gleiche bleibt.«


  Der Schirm im Hintergrund schien näherzukommen, bis er das gesamte Bild ausfüllte. Eine metallene Stabspitze deutete auf den rechten Daumen, der immer größer wurde, bis nur noch er zu sehen war.


  »Jeder von Ihnen, der mit der alten Wissenschaft der Daktyloskopie vertraut ist, wird erkennen, daß dieser Daumen ein Muster aufweist, das als Zwillingsschleife bekannt ist. Bitte merken Sie sich dieses Muster, denn ich zeige Ihnen nun eine beglaubigte Fotokopie des Daumenabdrucks des echten Salgath Trod.«


  Eine Karte erschien auf dem Schirm, und ein Ausschnitt davon wurde vergrößert.


  »Sehen Sie sich nun diesen Daumenabdruck an. Sein Muster ist als Tannenbogen bekannt. Der Unterschied ist unverkennbar.«


  »Eine schöne Bescherung!« rief Zostha Olv.


  »Karf, darf ich Sie daran erinnern, daß ich von Anfang an gegen diesen Wahnsinn war. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Zusehen, daß wir ins Hauptquartier kommen. Wenn wir zu lange warten, können wir vielleicht nicht mehr hinein.«


  Yandar Yadd war wieder am Schirm. Er klagte Tortha Karf leidenschaftlich an. Tortha schaltete den Fernseher aus.


  »Ich schlage vor, wir versetzen uns auf die Polizeizeitlinie«, sagte Lovranth Rolk. »Uns dort eine Vorladung zu präsentieren, dürfte nicht so einfach sein.«


  »Versetzen Sie sich ruhig dorthin, wenn Sie wollen«, entgegnete Tortha Karf. »Ich bleibe hier und schlage zurück. Und wenn sie mir hier eine Vorladung zustellen wollen, kann ich ihnen nur empfehlen, einen Roboter zu schicken.«


  »Zurückschlagen!« echote Zostha Olv. »Sie können doch nicht gegen den Rat und das gesamte Management kämpfen. Sie zerreißen Sie in Stücke!«


  »Ich kann sie mir vom Leib halten, bis Vall seine Razzien auf die Abzar-Sektor-Stützpunkte durchgeführt hat«, erwiderte Tortha Karf.


  Er überlegte.


  »Vielleicht ist es ganz gut so, weil es möglicherweise die Aufmerksamkeit der Organisation ablenkt.«


  


  *


  


  »Ich wollte, wir hätten eine Bumerangkugel-Erkundung machen können.« Ranthar Jard beobachtete einen der Schirme, auf dem die Aufnahmen eines auf eine anschließende Abzar-Sektor-Zeitlinie versetzten Flugboots zu sehen waren. Das Boot hatte über dem Ganges gekreist und überflog jetzt eine zerklüftete Ebene mit spärlichem Dornbuschbewuchs.


  »Die Basis dürfte irgendwo hier sein, aber wir haben keine Ahnung, welche Art von Veränderungen diese Gangster vorgenommen haben.«


  »Das war nicht möglich, wir durften das Risiko einer Entdeckung nicht eingehen«, gab Vall zu bedenken.


  »Wir müssen sie unbedingt überraschen. Es wird wie an dem anderen Ort sein, den die Sklaven beschrieben haben. Dauerhafte Bauten wird es nicht geben. Die Operation begann erst vor ein paar Monaten mit der Croutha-Invasion und wird ein paar Monate weitergehen, bis die Croutha alle überflüssigen Gefangenen verkauft haben.


  Dieses Land«, fügte er hinzu und deutete auf den Schirm, »wird überflutet, wenn die Regenzeit kommt. Also werden sie nichts dort haben, das nicht in kürzester Zeit demontiert und abtransportiert werden kann.«


  »Ich wollte, Sie ließen mich mitkommen«, sagte Ranthar Jard besorgt.


  »Das geht leider nicht, weil jemand die Leitung hier in der Hand haben muß, und Sie kennen Ihre Leute besser als ich.«


  Er beobachtete die vier Polizeibeamtinnen, die an der großen Reliefkarte der Polizeizeitlinie ringsum arbeiteten. Sie hatten die Miniaturgebäude, -plattformen und -türme mit einem feinen Netz überzogen. An jedem Schnittpunkt wartete eine metergroße Versetzerkugel, die mit einer Schlafgasbombe und einem automatischen Detonator versehen war, der das Gas freigab, sobald die Bombe auf dem Abzar-Sektor rematerialisiert war. Auf maßstabgerechten Drähten, die sie umgerechnet einen Kilometer hoben, saßen die Kugeln, die die zehn dreihundert Meter großen Versetzer darstellten, mit denen die Polizeitruppen in Flugwagen und zehn Meter großen Luftbooten befördert werden würden. Ein Ring von sechzig Meter großen Versetzern befand sich eineinhalb Kilometer außerhalb. Sie waren für die Panzer-Jäger, die Infanterie und die 2-Mann-Flitzer der Luftkavallerie von den Dienstleistungs- und Industrie-Sektoren bestimmt. Direkt über dem räumlichen Äquivalent der Versetzer der Hexenjäger vom Kholghoor-Sektor befand sich die einzelne Kugel, die Verkan Valls Befehlsstandversetzer war, und zwar umgerechnet in einer Höhe von siebzehnhundert Meter, und um sie herum, in einem 750-Meter-Kreis, waren die fünf Versetzer für die Medienleute.


  »Wo ist der Schiffsversetzer?« fragte er.


  »Auf Antigrav, etwa acht Kilometer nördlich von hier.


  Im Kartenmaßstab ungefähr dort, wo Polizeileiter Ranthar steht«, antwortete eines der Mädchen. Eine andere Beamtin fügte dem Netzwerk noch ein paar Kleinigkeiten hinzu, dann nahm sie die Kopfhörer ab.


  »Alles ist jetzt an Ort und Stelle«, meldete sie.


  »Gut, ich gehe nun an Bord«, erklärte Vall.


  »Sie übernehmen hier, Jard.«


  Er schüttelte Ranthar Jards Hand, der an den Hebel trat, mit dem er alle Versetzer gleichzeitig aktivieren konnte, und bedankte sich für die guten Wünsche der Mädchen an der Reliefkarte. Dann ging er zu seinem Versetzer, um den die Medienversetzer in einem so gleichen Umkreis standen, wie die Gebäude und Türme der üblichen Versetzerstationen es gestatteten. Die Männer seiner Gruppe, die im Freien herumstanden und sich unterhielten, sahen ihn und folgten seinem Beispiel, genau wie die Medienleute. Ein Lautsprecher plärrte über das ganze Gebiet und forderte die, die dafür eingeteilt waren auf, sich zu ihren Versetzern zu begeben. Vall trat durch eine Tür, schritt zwischen zwei Flugwagen hindurch zur zentralen Befehlsstelle und blieb vor einem Schirm stehen, über dem jemand »Novila Äqu« gekritzelt hatte. Über die Schulter eines Uniformierten blickte er ins Innere eines Versetzers ähnlich dem seinen. Der Mann bewegte die Lippen, und seine Stimme kam aus dem Lautsprecher unter dem Schirm.


  »Sir, Operationsleiter Verkan ist jetzt hier!«


  Skordran Kirv löste den Mann auf dem Schirm ab.


  »Hallo, Vall. Wir sind bereit, alle in Antigravposition.«


  »Gute Arbeit. Wir sind gerade mit unserem Gasbombennetz fertig geworden. Wir gehen jetzt auch auf Antigrav«, fügte er hinzu, als er spürte, wie die Kuppel sich erhob.


  »Ich hoffe, Sie werden nicht zu enttäuscht sein, wenn sich bei Ihnen nichts tut.«


  »Es ist uns klar, daß sie die Operation im ganzen Esaron-Sektor eingestellt haben«, erwiderte der gut dreizehntausend Kilometer entfernte Skordran Kirv.


  »Wir nehmen ein paar Schiffe mit und fliegen die Küste ab. Es gibt noch viele andere Sektoren in diesem Gebiet, wo Sklaven verkauft werden könnten.«


  Auf einem Bildschirm, der die Außenaufnahmen einer sich langsam drehenden Kamera auf einem Turm zeigte, der räumlich äquivalent mit einem Zimmer in einem hohen Gebäude des 3-Planeten-Reichs-Sektors der 2. Ebene war, sah er seinen eigenen Versetzer senkrecht aufsteigen, genau wie die Medienversetzer und die Truppenversetzer in einigen Kilometer Entfernung. Als alle in Position waren, informierte er Skordran Kirv, ehe er ins Mikrophon sprach:


  »Alles bereit für die Versetzung in dreißig Sekunden!«


  Er begann zu zählen. Nach Zero wurden alle Schirme grau. Das Kuppelinnere wurde in ein anderes Raumzeitkontinuum versetzt, ja sogar in eine andere Art von Raumzeit.


  Die Versetzung würde eine halbe Stunde dauern, denn solange brauchte das transpositionale Feld, sich aufzubauen und wieder zusammenzubrechen, ohne Rücksicht auf die paratemporale Entfernung. Die Kuppel über ihnen und um sie herum verschwand, die Welt der Polizeizeitlinie mit ihren Türmen und Gebäuden machte dem gleichmäßigen Grün der unbevölkerten 5. Ebene Platz. Dann begann Vall die Felder und Dörfer der 4. Ebene zu sehen. Städte tauchten auf und verschwanden und wurden höher und gewaltiger, während sie durch die zivilisiertere 3. Ebene kamen. Eine Zeitlinie stand unter Luftangriff, es gab einfach keine paratemporale Versetzung, während der man nicht durch irgendeine Schlacht kam!


  Er öffnete den Gürtel, schlüpfte aus Stiefel und Uniformjacke, genau wie alle anderen. Schlafgas brauchte nicht eingeatmet zu werden. Es konnte durch jede Körperöffnung oder Wunde, ja sogar durch die Poren ins Nervensystem gelangen. Nur ein Raumanzug vermochte davor zu schützen. Er hoffte nur, daß die eiligen Bemühungen, mehrere tausend Raumanzüge aus den Industrie- und Kommerz-Sektoren zusammenzutragen und zur Polizeizeitlinie zu bringen, nicht zu irgendwelchen Gerüchten geführt hatten, die aufmerksamen Spionen der Organisation zu Ohren gekommen waren.


  Das Land unter ihnen wurde bereits zum sonnenverbrannten Braun und Gelb des Abzar-Sektors.


  Es war kein anderer Versetzer in Sicht, aber elektronische oder mechanische Verzögerungen der einzelnen Kontrollen mochten dafür verantwortlich sein, daß sie nicht in derselben Mikrosekunde in Transposition gegangen waren. Die Spähtrupps stiegen bereits in ihre Wagen. Dann wurde das rote Licht über ihren Köpfen grün, die Kuppel flackerte und wurde wieder zu kaltem, leblosem Metall. Die Schirme leuchteten auf, und Vall sah Skordran Kirv über Asien und den Pazifik hinweg seinen Helm aufsetzen.


  Unter ihnen war der Stützpunkt der Organisation: die großen Rechtecke der eingezäunten Sklavenpferche; der riesige Kreis der Versetzergebäude des Kholghoor-Sektors; und ein kleineres Gebäude, in dem sich die Versetzer zu anderen Abzar-Sektor-Zeitlinien befinden mußten; die Werkstätten und Unterkünfte und Hangars und Lagerhäuser und der Hafen – alles in weißgrünen Dunst gehüllt. Der Ring der Versetzer in der Ein-Kilometer-Höhe öffnete sich. Er spuckte Flugwagen und Luftboote aus, während im äußeren Ring der schweren Versetzer die gepanzerten Kampfwagen ausgeladen wurden. Ein Flugwagen, der sich über der Wirkungshöhe des Gases befunden haben mußte, floh nach Westen, verfolgt von drei Polizeiwagen. Während Vall ihn beobachtete, flimmerte die Luft um ihn blau von den Strahlen der Neutronenunterbrecher, und dann explodierte er. Die drei Polizeiwagen kehrten zurück.


  Das 3000-Tonnen-Passagierschiff, das eilig bestückt worden war, kreiste um das Gebiet. Der Dockversetzer, der es hierher befördert hatte, war schon zur Polizeizeitlinie zurückgekehrt, um ein weiteres Schiff zu holen.


  Er meldete auf Band die Ankunft der Kampftruppe, dann versiegelte er das Band in einer Kapsel, die er in eine Nachrichtenkugel gab. Er schloß sie an ein paar Drähte und drückte auf einen Schalter. Die Kugel blitzte auf und verschwand, die säuberlich durchtrennten Drähte blieben zurück. Sie würden in einer halben Stunde auf der Polizeizeitlinie rematerialisieren, einen Fallschirm auswerfen und zu pfeifen beginnen, um auf sich aufmerksam zu machen. Dann schloß er seinen Helm, kletterte in einen Flugwagen und schaltete das Helmsprechgerät ein, um mit dem Piloten zu sprechen. Der Wagen hob sich ein paar Zentimeter, glitt zu einem offenen Tor hinaus und tauchte in die Tiefe.


  Vall landete bei dem großen Versetzergebäude. Ringsum befanden sich die Plätze für etwa fünfzig Versetzer, doch nur acht befanden sich in dieser Zeitlinie.


  Einer war wohl gerade angekommen, als die Gasbomben platzten, denn er war mit dichtgedrängten, bewußtlosen Kharandasklaven beladen.


  Ein paar Polizeibeamte zogen einen Tank mit Schlafgas auf einem Antigravfloß hinter sich her, um die richtige Konzentration aufrechtzuerhalten, falls noch weitere Versetzer ankamen.


  Das kleinere Versetzergebäude war leer, nur die rotmarkierten 15-Meter Kreise rund um einen 60-Meter Kreis verrieten, wie viele Versetzer es faßte. Das Personal der Organisation war ins Freie gezerrt worden, und ein Trupp Polizisten versiegelten es, nachdem sie Roboter als Wache zurückgelassen hatten, die es mit Gas fluten würden. Bei den Sklavenpferchen landete eine Reihe von 60-Meter-Versetzern, die die Soldaten und Ausrüstung bereits abgesetzt hatten, um die bewußtlosen Sklaven zur Beförderung zur Polizeizeitlinie aufzunehmen. Flugwagen und Luftboote schafften schlafende Sklavenhändler herbei. Sie wurden gefesselt und in die Sklavenpferche gebracht. Sobald die Nachwirkungen des Gases überstanden waren, würden sie unter Narkohypnose vernommen werden.


  Vall sah sich in den Lagerhäusern um, in denen er Fässer voll Schießpulver, aber auch mit Weinbrand, Muldenblei und Kisten voll Musketen fand. All das mußte aus einer Zeitlinie mit einfachem Handwerk stammen. Dann gab es noch Schwerter und Dolche, die im Industrie-Sektor hergestellt worden waren – die Organisation mußte sie sich durch eine legitime Handelsgesellschaft besorgt haben –, Spiegel und Parfüme, synthetische Stoffe, Modeschmuck und Ähnliches. Es hatte den Anschein, als wären diese Sachen mit einem Schiff von irgendwoher auf dieser Zeitlinie gebracht worden, denn die Lagerhäuser befanden sich zu weit von den Versetzern entfernt, dafür aber direkt am Hafen.


  Irgendwo explodierte etwas. Vall und die Männer bei ihm rannten ins Freie. Einer der Polizisten deutete. Das Schiff, das mit dem großen Versetzer gekommen war, stürzte, in zwei Hälften gespalten, in die Tiefe.


  Vall sah, daß beide Teile mehrere Kilometer entfernt aufschlugen.


  Ein fremdes Schiff, ein Frachter, brauste herbei. Sein Bug spuckte einen blauen Blitz aus, als sein schwerer Blaster aktiviert wurde. Dann war eine gewaltige Explosion über ihren Köpfen zu sehen. Alle suchten Deckung, als Valls Befehlsstellenversetzer in Stücke barst, die herabregneten.


  Sofort begannen alle anderen Versetzer auf Antigrav zu schimmern und verschwanden. Er wußte, daß das das einzige Richtige war, was sie tun konnten, aber es bedeutete, daß er und seine Männer hier isoliert zurückblieben und angegriffen wurden.


  


  *


  


  »So, das war es also«, sagte Dalgroth Sorn, der Beauftragte für Parazeitsicherheit, erleichtert, als Tortha Karf geendet hatte.


  »Ja, und ich bin natürlich bereit, es unter Narkohypnose zu wiederholen.«


  »Aber nicht doch, Karf«, schalt Dalgroth Sorn. Er war mindestens ein Jahrhundert älter als Tortha Karf, und hatte das Gesicht eines ältlichen Löwen mit Zahnschmerzen.


  »Sie wollten nichts über diesen Gefangenen verlauten lassen, bis Sie die Wahrheit von ihm erfahren konnten, und Sie wollten, daß die Organisation glaubt, Salgath wäre noch am Leben und packe aus. Ich halte beides für richtig, aber …«


  Er deutete auf den Bildschirm, auf dem ein Sprecher des Exekutivrats zu sehen war. Tortha Karf schaltete den Ton ein.


  Das Managementsmitglied sagte gerade: »Ich bringe diesen Punkt zur Sprache, weil die früheren Beschuldigungen illegaler Verhaftung und Freiheitsberaubung mit den Anklagen zusammenhängen, die aufgrund der Fernsehübertragung gestern abend erhoben wurden.«


  »Nun, es hat sich herausgestellt, daß sie ein aufgelegter Schwindel war«, rief einer der Linken.


  »Aber das Geständnis des Ratsherrn Salgath am Abend des 162. Tag war kein Schwindel!« entgegnete Nanthav Skov, der Managementanhänger.


  »Warum war es dann nötig, die Öffentlichkeit mit der zweiten Übertragung hinters Licht zu führen?«


  Ein Licht blinkte auf der großen Tafel vor dem Exekutivratspräsidenten Asthar Varn auf.


  »Sprechen Sie, Ratsherr Hasthor Flan«, forderte Asthar den Mann auf, für den das Licht stand.


  »Ich glaube, ich habe eine Theorie, die das erklärt«, rief Hasthor Flan. »Es könnte doch sein, daß Ratsherr Salgath unter Narkohypnose mit seiner Aussage entweder die Parazeitpolizei als Ganzes belastete oder einen Angehörigen, den Tortha Karf schützen mußte, wie beispielsweise seinen Stellvertreter, den Sonderbeauftragten Verkan Vall. Also töteten sie Salgath und bereiteten diesen Schwindel vor …«


  Tortha Karf fing an, in alphabetischer Reihenfolge jeden Gott zu verfluchen, von dem er je gehört hatte. Er war jedoch nicht weiter als zu einer Gottheit der 4. Ebene namens Allah gekommen, als ein rotes Licht vor Asthar Varn aufleuchtete und die Stimme eines Roboters brüllte: »Meldung höchster Dringlichkeitsstufe! Es wird ersucht, sofort den Bildschirm für die neuesten Nachrichten einzuschalten. Eine wichtige Sondermeldung kam soeben von Nagorabar, Heimzeitlinie, auf dem indischen Subkontinent, an …«


  »Sie können jetzt zu fluchen aufhören, Karf.« Dalgroth Sorn grinste. »Ich glaube, das ist es.«


  Kostran Galth saß am Rand der Couch, mit einem Arm um Zingannas Taille. Auf seiner anderen Seite hatte sich Hadron Dalla ausgestreckt, die Ellbogen aufgestützt und das Kinn in den Händen. Der Schirm vor ihnen zeigte die untergehende Sonne, obgleich es auf dem Dhergabar-Äquivalent erst kurz nach Mittag war. Ein dunkles Schiff hob sich vom roten Himmel ab. Etwa sechs Meter über einem mit Draht eingezäunten Lager schwebte ein dreißig Meter großer Versetzer auf Antigrav, und dahinter waren längliche Metallbaracken zu sehen, in denen Licht brannte.


  »Die Vernehmung der eben Hierhergebrachten wird noch ein paar Stunden dauern«, erläuterte der Ansager. »Ich weiß nicht, wieviel sie zu sagen imstande sind. Die Psychologen ließen durchblicken, daß sie so ziemlich alle die gleichen Geschichten erzählen. Leider darf ich noch nicht darüber berichten. Nach den Schwierigkeiten, zu denen es durch einen bestimmten Kommentar kam, dessen Namen ich nicht erwähnen werde – aber ich muß gestehen, ich bin nur zu froh, daß er nicht diesem Nachrichtendienst angehört –, sind wir nun übervorsichtig, um nur ja nicht ebenfalls irgendwelche Sicherheitsbestimmungen der Parazeitpolizei zu brechen.


  Kurz nach der Ankunft des zweiten Schiffes – und glauben Sie mir, es kam gerade noch rechtzeitig – wurde die Abzar-Stadt gefunden, die die Verbrecher als ihren Hauptstützpunkt auf dieser Zeitlinie benutzten und von dem aus sie den Luftangriff auf uns vornahmen. Und soeben erfuhren wir, daß sie nun völlig in der Hand der Polizei ist. Ich, persönlich, bezweifle, daß von den Gefangenen, die dort gemacht wurden, allzuviel in Erfahrung gebracht werden kann. Es ist fast unvorstellbar, wie weit die Organisation ging, um ihre eigenen Leute im Dunkeln zu lassen.«


  Ein Mann war kurz an der beleuchteten Türöffnung einer Baracke zu sehen, ehe er ins Freie trat.


  »Oh! Das ist Vall!« rief Dalla.


  »Und hier haben wir den Operationsleiter Verkan Vall«, rief der Ansager, der sich ihm zugewandt hatte. »Sir, würden Sie die Güte haben, ein paar Worte zu sagen? Ich weiß, daß Sie sehr beschäftigt sind, aber Sie sind auch der Held der Heimzeitlinie, und alle würden sich glücklich schätzen, ein paar Worte von Ihnen zu hören …«


  


  *


  


  Tortha Karf schloß die Tür hinter ihnen, dann aktivierte er einen der Robotdiener und schickte ihn nach Drinks. Verkan Vall nahm Gürtel und Halfter ab und legte sie zur Seite, ehe er sich erleichtert seufzend in einen weichen Sessel fallen ließ. Dalla trat in die Mitte des Zimmers und schaute sich mit freudigem Staunen um.


  »Nach dem Durcheinander da draußen hättest du das wohl nicht erwartet?« sagte Vall.


  »Weißt du, jetzt gehörst du wirklich zur Truppe, denn keiner außerhalb weiß von diesem Versteck des Chefs.«


  »Sie sollten sich auch so eine kleine Zuflucht anschaffen«, riet ihm Tortha Karf. »Von jetzt an werden Sie im Apartment im Türkisturm nicht mehr Privatleben haben, als Sie auf der Bühne des Opernhauses hätten.«


  »Was ist denn jetzt eigentlich meine neue Position?« fragte Vall und fischte sein Zigarettenetui aus der Hemdtasche.


  »Duplikatleiter der Parazeitpolizei?«


  Der Roboter kam mit drei hohen Gläsern und einer Karaffe mit eisgekühltem Inhalt auf seinem Kopfende zurück. Er blieb vor Tortha Karf stehen und drehte sich auf seiner Gleitfläche. Karf füllte sich ein Glas, dann schickte er den Roboter zu Dalla, die ihn Vall sandte, nachdem sie sich bedient hatte. Vall schickte ihn zu Tortha Karf zurück, der ihn abschaltete.


  »Sie haben es falsch herum. Sie sind Leiter der Duplikatparazeitpolizei. Sie behalten Ihr Amt bei und erweitern es, machen mit Ihrer gegenwärtigen Untersuchung weiter und sind bereit, alles Neue auszuschlachten, das sich in dieser Richtung ergibt. Sie brauchen sich nicht um diese Routinesachen, wie Meldungen über UFO´s, zu kümmern. Sie sind nur für die Ermittlungen in der Organisationssache zuständig. Das wird Sie noch eine lange Zeit voll beschäftigen, fürchte ich.«


  »Mir ist aufgefallen, daß Sie den ersten Ratsherrn zum Schweigen brachten, der sich darüber auslassen wollte, wie Sie den großen paratemporalen Verbrecherring aushoben«, sagte Vall.


  »Weil er nicht ausgehoben ist und es noch eine lange Zeit nicht sein wird. Ich wäre unbeschreiblich erfreut, wenn Sie ihm zu dem Zeitpunkt, da ich Sie zu meinem Nachfolger mache, bereits ein Ende gemacht hätten. Und selbst wenn, wird es immer wieder ein paar lose Enden zu verfolgen geben, bis Sie selbst in den Ruhestand gehen.«


  »Wir haben jetzt den Rat und das Management hinter uns«, sagte Vall. »Das war die erste Geheimsitzung des Exekutivrats seit mehr als tausend Jahren. Ich glaubte, ich würde tot umfallen, als sie den Antrag stellten, sich alle einer Befragung unter Narkohypnose unterziehen zu lassen.«


  »Ein paar der Ratsherrn werden tot umfallen, ehe sie sich narkohypnotisieren lassen«, prophezeite Dalla.


  »Ein paar sind es bereits. Ich habe eine Liste mit etwa einem Dutzend von ihnen, die einem tödlichen Unfall zum Opfer fielen oder Selbstmord begingen oder ganz einfach starben oder verschwanden, seit die Nachrichten über die Razzia ausgestrahlt wurden. Auf dem Schirm sah ich vier aufspringen und den Saal verlassen, als dort die Nachrichten übertragen wurden. Auch eine Menge anderer Leute sind seither verschwunden, übrigens auch unser Freund Yandar Yadd. Übrigens, haben Sie gehört, was wir von Salgath Trods Dienstboten erfuhren?«


  »Ich nicht«, sagte Dalla schnell. »Was denn?«


  »Sowohl das Hausmädchen als auch der Butler waren Spione der Organisation. Sie erstatteten einer Frau namens Farilla Bericht, die sich als Wahrsagerin im Proletarierviertel ausgab. Ihre okkulten Kräfte warnten sie jedoch nicht, als wir eine Streife zu ihr schickten. Das war übrigens eine wirklich illegale Verhaftung, aber sie brachte uns eine Liste von über dreihundert prominenten Politikern und Persönlichkeiten der besseren Gesellschaft ein, deren Dienstboten sie bespitzelten. Sie glaubte, sie arbeite für eine Fernsehklatschtante.«


  »Deshalb haben wir auch einen neuen Butler, Liebling«, warf Vall ein. »Kandagro hat uns bespitzelt.«


  »An wen hat sie denn die Berichte weitergegeben?« fragte Dalla Tortha Karf.


  Der Leiter der Parazeitpolizei strahlte. »Jedesmal, wenn ich mit ihr spreche, denkt sie mehr wie ein Polizist«, sagte er zu Vall. »Sie sollten sie zu Ihrer Sonderbeauftragten machen.«


  Er drehte sich wieder Dalla zu.


  »Jeden Tag um achtzehn Uhr kam irgendein Proletarier her, machte das Erkennungszeichen und erhielt von ihr, was sich im Lauf des Tages angesammelt hatte. Wir konnten nur einen von ihnen finden: ein vierzehnjähriges Mädchen. Wir haben einige Mühe, sie zu dekonditionieren, um sie einer Narkohyp unterziehen zu können. Bis es soweit ist, haben sich längst alle verzogen. Gibt’s was Neues vom Abzar-Sektor? In meiner Eile zu der Ratssitzung zu kommen, habe ich den letzten Bericht versäumt.«


  »Nein, nichts. Wir bumerangen den Sektor immer noch, aber er ist gut fünf Milliarden Zeitlinien tief, und das für die Kholghoor- und Esaron-Sektoren benutzte Muster wurde für ihn offenbar nicht verwendet. Ich glaube, sie haben eine Menge dieser Abzar-Zeitlinien dicht beisammen, und sie gelangen von einer zur anderen über eine Versetzer-Station auf der 5. Ebene.«


  Tortha Karf nickte. Es war nicht möglich, eine Versetzung von weniger als zehn Parajahren – hunderttausend Zeitlinien – durchzuführen, denn für kürzere Entfernungen konnte das Feld sich nicht schnell genug auf- und abbauen.


  »Wir meinen auch, daß diese Abzar-Zeitlinie nur für die Croutha-Hexenhändler-Operationen benutzt wurde. Nichts, was wir dort fanden, war älter als ein paar Monate, und aus Skordan Kirvs Gebiet hatten sie schon alles zurückgeholt.«


  »Sagen Sie ihm doch, er soll die Mississippi-, Missouri- und Ohio-Täler beobachten. Bestimmt wurden eine Menge dieser Sklaven in den Khiftan-Sektor der 2. Ebene verkauft.«


  »Es sieht also ganz so aus, als könnten wir unseren Urlaub für längere Zeit in den Wind schreiben.« Dallas Stimme klang resigniert.


  »Machen Sie es sich doch auf meiner Farm auf Sizilien der 5. Ebene gemütlich«, schlug Tortha Karf vor. »Mir gehört die ganze Insel auf dieser Zeitlinie, und dort sind Sie jederzeit erreichbar, falls sich irgend etwas Wichtiges tut.«


  »Hm.« Dalla überlegte. »Wir könnten dort wahrscheinlich genauso viel Spaß haben wie im Dwarma-Sektor. Chef, dürften wir ein paar Freunde mitnehmen?«


  »Wen denn?«


  »Zinganna und Kostran Galth«, antwortete sie. »Sie haben sich ineinander verliebt und sprechen von einer Probeehe.«


  »Dann wird es aber bei der Probe bleiben«, warf Vall ein. »Kostran Galth kann keine Proletarierin heiraten.«


  »Sie wird nicht mehr lange Proletarierin bleiben«, erwiderte Dalla. »Ich werde sie als meine Schwester adoptieren.«


  Tortha Karf blickte sie scharf an. »Sind Sie sicher, daß Sie wissen, was Sie da tun, Dalla?«


  »Undwie! Ich kenne das Mädchen besser, als sie sich selbst. Schließlich habe ich sie narkohypnotisiert. Sie ist genau die Art von Schwester, die ich immer gern gehabt hätte.«


  »Dann ist es ja gut. Aber was diese Ehe betrifft, sie hat Salgath Trod geliebt«, gab Tortha Karf zu bedenken. »Und nun sieht sie ihn in Kostran Galth …«


  »Sie liebte den Mann, der Salgath hätte sein können, wäre er nicht durch die Organisation in den Schmutz gezogen worden«, entgegnete Dalla. »Und Galth ist diese Art von Mann. Sie werden sehr gut miteinander auskommen.«


  »Na ja, sie wird den allgemeinen Psychotest bestimmt bestehen, und aus dem IQ-Test wird sie mit fliegenden Fahnen hervorgehen. Ihrer Einbürgerung dürfte demnach nichts im Wege stehen. Und sie ist wirklich ein Mädchen, mit dem meine Jungs sich sehen lassen können wie Sie, Dalla. Nehmen Sie die beiden also ruhig mit. Sizilien ist groß genug, daß zwei Liebespaare einander nicht im Weg sind.«


  Ein Phonroboter, dessen schlanker Metallstab von einer Metallkugel gekrönt war, glitt auf seinen Kugelrollen ins Zimmer, aber zögernd wie ein Blinder. Er vermochte Tortha Karf selektroenzephalisches Wellenmuster aufzunehmen, hatte jedoch Schwierigkeiten festzustellen, von woher es kam. Alle warteten reglos. Schließlich rollte er zu Tortha Karfs Sessel und hielt davor an. Der Leiter der Parazeitpolizei griff nach dem Hörer und führte ein längeres Gespräch.


  »Na, da sieht man es wieder«, wandte er sich an Dalla. »Das ist ein weiteres Beispiel, weshalb wir diese Duplikateinrichtung brauchen. In Ftanna, im Tsorshay-Sektor der 3. Ebene ist eine Revolution ausgebrochen. Eine Menge unserer Leute, hauptsächlich Touristen und Studenten, sind durch Straßenkämpfe von ihren Versetzern abgeschnitten. Es dürfte eine ziemlich blutige Sache werden, sie da herauszuholen.«


  Er trank sein Glas aus und stand auf.


  »Bleiben Sie ruhig sitzen, ich muß nur ein paar Sichtanrufe machen. Schicken Sie doch den Roboter um etwas zu essen, Vall. Ich bin bald zurück.«


  


  Tempelschwierigkeiten


  


  


  Durch den Dunst des Rauches, der von den Räucherschalen und dem Altarfeuer aufstieg, blickte Yat-Zar hinab von seinem goldenen Thron am Ende des dämmrigen Tempels mit seinen vielen Säulen.


  Yat-Zar war ein Idol gigantischer Größe und von ungemein sorgfältiger Bildhauerarbeit. Er hatte drei Augen aus türknaufgroßen Türkisen, und sechs Arme. In seinen rechten Händen, von oben nach unten gezählt, hielt er ein Schwert mit flammenförmiger Klinge, einen juwelenbesteckten Gegenstand von vage phallusähnlicher Form, und ein Kaninchen an beiden Ohren. In seinen linken Händen hielt er eine Bronzefackel mit brünierter Kupferflamme, einen großen Kelch und eine Waage mit einem Ei in einer und einem Totenschädel in der anderen Schale.


  Er hatte einen langen zweigeteilten Bart aus Golddraht, Vogelbeine und weitere anatomische Merkwürdigkeiten. Sein Thron stand auf einem fünf Meter hohen steinernen Sockel, der an der Vorderseite eine Tür aufwies, und hinter ihm befand sich ein vergoldeter, kunstvoll bemalter hölzerner Wandschirm.


  Unmittelbar vor dem Idol kniete der Hohepriester Ghullam auf einem großen blau-goldenen Kissen. Er trug ein blaues Gewand mit Goldfransenbesatz, eine hohe, kegelförmige goldene Mitra und einen leuchtend blauen falschen Bart. Er leierte ein Gebet und hielt mit beiden Händen ein säbelähnliches Krummesser hoch. Ungefähr zehn Meter hinter ihm stand ein quadratischer Steinaltar, an dem vier der niederen Priester mit den Vorbereitungen für die Opferung beschäftigt waren.


  In beachtlichem Abstand, gut die halbe Länge des Tempels entfernt, machten die etwa zweihundert Andächtigen sich daran, niederzuknien. Zu ihnen gehörten ein paar wohlhabende Bürger in Gewändern mit Goldborten, Handwerker in einfacheren Gewändern, Soldaten in Kettenrüstung und stählernen Helmen, ein Offizier in einem kunstvoll gehämmerten, vergoldeten Harnisch, Bauern in grobgewebten Kitteln und Frauen aller Stände.


  Ghullam erhob sich, verbeugte sich tief vor Yat-Zar, und ging rückwärts zum Altar. Inzwischen langte ein niederer Priester in einen reichbestickten Sack mit feinen Fransen und holte ein lebendes Kaninchen an den Ohren heraus. Ein anderer Priester griff nach den Hinterbeinen, der dritte Priester nahm einen silbernen Krug in die Hand, während der vierte mit einem Silberfächer das Feuer auf dem Altar erst richtig entfachte. Als sie mit ihrem Wechselgesang begannen, drehte Ghullam sich um und durchtrennte mit einem flinken Hieb des Kaninchens Kehle. Der Priester mit dem Krug fing das Blut auf. Und als das Kaninchen ausgeblutet war, wurde es auf das Feuer gelegt. Ghullam und seine vier Gehilfen erhoben nun gemeinsam die Stimme, und die Andächtigen antworteten im Chor.


  


  *


  


  Der Hohepriester blieb nur solange es die Höflichkeit erforderte, dann trat er um das Gebetskissen herum und durch die Tür im Sockel des Idols ins Allerheiligste. Ein Junge im weißen Gewand des Novizen ging ihm entgegen. Er nahm ihm das Messer ab und trug es ehrfürchtig zum Brunnen, um es zu säubern. Zehn Unterpriester, die an einem langen Tisch saßen, erhoben sich, als Ghullam näherkam. Nachdem sie sich vor ihm verbeugt hatten, setzten sie sich wieder und aßen und tranken weiter. Das halbe Dutzend Oberpriester an einem anderen Tisch nickte Ghullam in beiläufigem Gruß zu.


  Der Hohepriester schritt zum Dreifachschleier vor dem Hause Yat-Zars, das nur die höchsten der Priesterschaft betreten durften. Er teilte den Vorhang und ging zu einer großen vergoldeten Tür. Aus seinem Gewand brachte er einen Gegenstand hervor, der wie ein metallener Schreibstift aussah. Sein spitzes Ende steckte er in ein winziges Loch in der Tür und drückte auf das hintere Ende des Stiftes. Die Tür schwang auf und schloß sich hinter ihm sofort wieder. Erst jetzt wurde es hell in dem Zimmer, das Ghullam betreten hatte. Er nahm seine Mitra ab und den falschen Bart, warf beides auf einen Tisch, dann befreite er sich von der Schärpe und zog das Gewand aus. Seiner Priesterrobe entblößt, stand er in Pluderhose und weichem weißem Hemd da, mit einer pistolenähnlichen Waffe in einem Halfter unter dem linken Arm. Er war nun nicht mehr Ghullam, der Hohepriester Yat-Zars, sondern Stranor Sleth, der Agent der Transtemporalen Bergbaugesellschaft auf dieser Zeitlinie des protoarischen Sektors der 4. Ebene. Er öffnete nun eine Tür, ging zum Antigravschacht und schwebte ihn hinunter.


  Auf jeder Zeitlinie des protoarischen Sektors gab es Yat-Zar-Tempel, denn diese Gottheit wurde schon seit langer Zeit von den Hulguns, den Menschen dieses Parazeitgebiets, verehrt. Doch Tempel mit ähnlicher Einrichtung wie dieser gab es nur wenige, und diese wenigen gehörten der Transtemporalen Bergbaugesellschaft, von denen sie auch betreut wurden.


  Während des vergangenen Jahrtausends, seit die Transtemporal – die die Alleinkonzession für spaltbare Erze hatte – hier mit der Ausbeutung begonnen hatte, hatten sich folgende Maßnahmen eingebürgert. Ein paar Parazeitleute von der 1. Ebene versetzten sich auf eine ausgewählte Zeitlinie und entführten einen Oberpriester Yat-Zars, vorzugsweise den Hohenpriester des Tempels in Yoldav oder Zurb. Der Priester wurde betäubt, zur 1. Ebene versetzt, erhielt eine Indoktrination durch Hypnose, und während er noch bewußtlos war, führte man eine Operation an seinen Gehörgängen aus, die es ihm ermöglichte, Laute weit über dem normalen Hörbereich zu vernehmen.


  Nach dieser Operation konnte er, beispielsweise, die schrillen Schreie von Fledermäusen hören, doch was weit wichtiger war, die Stimmen von Sprechern, die ein Frequenzverstärkerphon benutzten. Man löschte auch seine Erinnerung vom Augenblick seiner Entführung an und gab ihm statt dessen eine Pseudoerinnerung an einen Besuch bei Yat-Zar an der anderen Seite des Himmels. Dann brachte man ihn in seine eigene Zeitlinie zurück und setzte ihn auf einem Berggipfel fern seines Tempels aus, wo ihn ein unbekannter Bauer mit einem Esel fand – das war von Fall zu Fall gleich –, der ihn zu seinem Tempel zurückbrachte und danach auf unerklärliche Weise verschwand.


  Von da ab hörte der Priester hin und wieder Stimmen, gewöhnlich während des Gottesdienstes. Sie prophezeiten zukünftigte Ereignisse, zu denen es auch tatsächlich immer kam. Oder sie brachten Kunde von etwas, das sich irgendwo in der Ferne zugetragen hatte. Kunde, die auf normalem Weg erst in Tagen oder Wochen zu ihm gelangen würde. Schon bald erwarb der heilige Mann, der lebend Yat-Zars Himmel hatte besuchen dürfen, einen gar ehrfurchtgebietenden Ruf als Prophet, und er würde schnell an die Spitze der Hierarchie aufrücken.


  Sobald es soweit war, tat Yat-Zar ihm zwei Gebote kund. Das erste bestimmte, daß alle niederen Priester von Tempel zu Tempel pilgerten und in keinem länger als ein Jahr verweilten. Das würde einen ständigen Zustrom von Neuankömmlingen sichern, die den jeweiligen Oberpriestern persönlich nicht bekannt waren und unter ihnen würde sich so mancher Parazeitmann von der 1. Ebene befinden.


  Das zweite Gebot war, ein Haus für Yat-Zar am hinteren Ende eines jeden Tempels zu erbauen und zwar genau nach den Angaben, von denen nicht abgewichen werden durfte. Die Wände mußten aus Stein und ohne Fenster sein, es durfte nur eine Tür haben, die ins Allerheiligste führte, und ehe die Wände fertiggestellt waren, mußte die Tür von innen verschlossen und vor sie ein Dreifachschleier aus Brokat gehängt werden.


  Manchmal stießen solche Neuerungen auf den Widerstand konservativerer Angehöriger der Hierarchie. War das der Fall, befiel den Hauptgegner eine plötzliche, heftige Krankheit, von der er sich jedoch erholte, sobald er keine Einsprüche mehr gegen den Bau des Yat-Zar-Hauses erhob.


  


  *


  


  Bald nach Fertigstellung dieses Hauses waren ungewöhnliche Laute hinter den dicken Wänden zu hören. Nach einiger Zeit erklärte dann einer der jüngeren Priester, daß ihm in einer Vision befohlen worden sei, hinter den Schleier zu treten und an die Tür zu klopfen. Hinter dem Vorhang benutzte er seinen Türaktivator, ließ sich ein und kehrte per Parazeitversetzer zur 1. Ebene zurück, um sich eines wohlverdienten Urlaubs zu erfreuen.


  Wenn der Hohepriester ihm nach ein paar Stunden hinter den Schleier folgt und feststellt, daß der junge Priester verschwunden ist, wird es als Wunder erkannt. Und eine Woche später geschieht dann ein weiteres Wunder: Der junge Priester kehrt von hinter dem Schleier zurück. Seine Gewandung ist von einer Art, wie noch keiner in der Gegend sie gesehen hat, und in den Händen hält er ein seltsames Kästchen. Er erklärt, daß Yat-Zar ihm die Errichtung eines neuen Tempels in den Bergen befohlen habe und zwar an einem Ort, den die Stimme des Gottes, die aus dem Kästchen sprach, noch näher bezeichnen würde.


  Diesmal kommt es weder zu Zweifel noch zu Widerspruch. Eine Prozession bricht baldmöglichst auf, geführt von dem jungen Priester mit dem Kästchen. Und wenn die Stimme des Gottes aus ihm spricht, wird der Ort abgesteckt und sofort mit dem Bau begonnen. Keine einheimischen Handwerker werden dazu herangezogen, nur fremde, offenbar von weither, die sich einer unbekannten Sprache bedienen. Und wenn der Tempel fertiggestellt ist, sieht niemand sie ihn verlassen. Woraufhin das Gerücht entsteht, daß die Priester sie getötet und unter dem Altar vergraben haben, damit das Geheimnis des Gottes bewahrt bliebe.


  Und immer gibt es ein gewaltiges Abbild Yat-Zars, zweifellos himmlischer Herkunft, denn kein einheimischer Künstler oder Handwerker wäre zu dieser Arbeit fähig. Die Priester dieses Tempels sind durch göttliche Anordnung von dem Gebot des nur einjährigen Verweilens entbunden.


  Natürlich hat kein Einheimischer auch nur eine Ahnung, daß sich unter dieser Art von Tempel eine Uranmine befindet, deren Erze zu einer anderen Zeitlinie befördert werden. Die Hulguns wissen nichts über Uran, und sie könnten sich nicht einmal im Traum vorstellen, daß es andere Zeitlinien gibt. Das Geheimnis der Parazeitversetzung ist ausschließlich das der Zivilisation der 1. Ebene, die es entdeckt hat. Und es ist ein Geheimnis, das gut gehütet werden muß.


  


  *


  


  Stranor Sleth warf am Fuß des Antigravschachts instinktiv einen hastigen Blick nach rechts zu den Frachtversetzern. Einer war mit seiner Ladung Hunderttausende von Parajahren unterwegs zur 1. Ebene. Ein anderer war gerade leer zurückgekehrt, und ein dritter erhielt seine Fracht von den Robotmaschinen im Berg. Zwei junge Männer und ein Mädchen in 1. Ebene-Kleidung saßen an einem Armaturenpult mit Bildschirmen. Sie waren für die Förderung und Verladung hier zuständig. Sieben bewaffnete Wachen, die sich in dem leer zurückgekehrten Versetzer umgesehen und festgestellt hatten, daß er nichts Bedrohliches unterwegs aufgeklaubt hatte, entspannten sich und zündeten sich Zigaretten an. Stranor Sleth fiel auf, daß drei von ihnen die grüne Uniform der Parazeitpolizei trugen.


  »Wann sind die denn angekommen?« fragte er die drei am Kontrollpult, und deutete mit einem Kopfnicken auf die Grünuniformierten.


  »Vor etwa zehn Minuten, mit dem Passagierversetzer«, antwortete das Mädchen. »Big Boy ist hier, Brannad Klav. Und ein hoher Parazeitpolizeibeamter. Sie sind in Ihrem Büro.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Stranor Sleth folgte dem linken Korridor.


  Zwei Männer erwarteten ihn in seinem Büro. Einer war untersetzt, er wirkte verärgert und ungeduldig. Das war Brannad Klav, Transtemporals Vizepräsident.


  Der andere war hochgewachsen und schlank, mit gutgeschnittenen Zügen und ausdrucksloser Miene. Er trug die Uniform eines hohen Parazeitpolizeibeamten, mit dem blauen Abzeichen des Erbadels auf der Brust, und einen Sigmastrahlenadler in einer Halfter am Gürtel.


  »Warten Sie schon lange, meine Herren?« fragte Stranor Sleth. »Ich hielt einen Sonnenuntergangs-Opfergottesdienst oben im Tempel ab.«


  »Nein, wir sind eben erst angekommen«, erwiderte Brannad Klav. »Das ist Verkan Vall, Mavred von Nerros, Stellvertreter des Leiters der Parazeitpolizei, und das ist Stranor Sleth, unser Agent hier.«


  Stranor Sleth schüttelte Verkan Valls Hand.


  »Ich habe schon viel über Sie gehört«, sagte er.


  »Das hat natürlich jeder Parazeitmann. Es tut mir leid, daß es hier zu einer Situation kam, die Ihre Anwesenheit erfordert, aber ich bin froh, daß Sie es ermöglichen konnten, selbst zu kommen. Ich nehme an, Sie wissen, worum es geht?«


  »Im großen ganzen«, erwiderte Verkan Vall. »Leiter Tortha und Brannad Klav gaben mir einen Überblick, aber ich würde mich natürlich gern mit den Einzelheiten vertraut machen.«


  »Nun, ich habe Ihnen alles erklärt«, warf Brannad Klav ungeduldig ein. »Stranor hat diesen verdammten einheimischen König Kurchuk außer Kontrolle geraten lassen. Wenn ich …«


  Er unterbrach sich, als er die Schulterhalfter unter Stranor Sleths linker Achsel bemerkte.


  »Haben Sie den Nadler vielleicht gar im Tempel getragen?« fragte er heftig.


  »Allerdings!« entgegnete Stranor Sleth. »Und wenn ich auf dieser Zeitlinie nicht einmal mehr zu meinem eigenen Schutz eine Waffe tragen darf, dann kündige ich. Ich habe keine Lust, in die gleichen Schwierigkeiten zu geraten wie die Leute in Zurb.«


  »Verständlich«, sagte Verkan Vall. »Natürlich hat Stranor Sleth das Recht, eine Waffe zu tragen. Ich würde auf dieser Zeitlinie auch nicht ohne Waffe herumlaufen. Aber wie wäre es, wenn Sie mir jetzt erzählten, Stranor, was hier passiert ist, und zwar von Anfang an.«


  »Na ja, angefangen hat es eigentlich schon vor fünf Jahren, als Kurchuk, der König von Zurb, diese Chuldun-Prinzessin Darith aus dem Land jenseits des Schwarzen Meers heiratete und sie zu seiner Königin machte, über die Köpfe der etwa Dutzend Töchter hiesiger Edler hinweg, die er vor ihr zur Frau nahm. Dann brachte er auch noch diesen Schreiber aus Chuldun an und machte ihn zum Aufseher des Königreichs, grob gesagt, zum Premierminister. Das löste ziemlich viel Ärgernis aus, und eine Zeitlang sah es ganz so aus, als käme es zur Revolution.


  Aber dann schaffte er fünftausend Chulduner Bogenschützen hierher, und das Volk duckte sich, nachdem auch noch die Führer der potentiellen Aufständischen den Tod gefunden hatten. So, wie ich es gehört habe, hat dieser ehemalige Schreiber Labdurg die Hochzeit arrangiert. Ich habe das Gefühl, daß der Kaiser von Chuldun sich die Hulguner Königreiche einverleiben will und mit Zurb anfängt.


  Jedenfalls verehren die Chulduner ohne Ausnahme den Gott Muz-Azin. Er sieht aus wie ein Krokodil mit Fledermausflügeln und Messerklingen im Schwanz. Verglichen mit ihm ist Yat-Zar eine wahre Schönheit. Außerdem ist dieser Muz-Azin auf Menschenopfer aus. Eine gräßliche Gottheit, aber das hier ist ja auch eine gräßliche Zeitlinie. Die Menschen hier sind ganz begeistert von diesen Menschenopfern und ziehen sie unserem Hasentöten vor. Die Opfer sind gewöhnlich Verbrecher oder unerwünschte Sklaven oder Kriegsgefangene.


  Natürlich brachten die Chulduner, als sie den Palast infiltrierten, auch ihren Krokodilgott mit einer Schar Priester mit, und König Kurchuk gestattete ihnen, einen Tempel im Palast zu errichten. Selbstverständlich predigten wir in unseren Tempeln gegen diese heidnische Idolatrie, aber Bigotterie gehört nicht zu den zahllosen Schwächen dieses Sektors. Eine Gottheit ist so gut wie die andere. Indifferentismus ist, glaube ich, die theologische Bezeichnung. Jedenfalls ging die Sache auf dieser Basis ziemlich gut, bis wir vor zwei Jahren diese Pechsträhne hatten.«


  »Pechsträhne!« schnaubte Brannad Klav. »Das ist die Standardausrede eines jeden Unfähigen!«


  »Erzählen Sie weiter, Stranor«, bat Verkan Vall. »Welcher Art war die Pechsträhne denn?«


  »Nun, zuerst hatten wir eine Dürre, die uns den größten Teil des Getreides verdorrte. Ihr folgten schwere Regenfälle, Hagel und Überflutungen. Als die Bauern das Wenige ernteten, was geblieben war, bestand kein Zweifel mehr, daß eine Hungersnot bevorstand. Wir schafften mit den Versetzern Mengen von Getreide herbei und verteilten es durch die Tempel, als wundersames Geschenk von Yat-Zar, natürlich. Dann kamen dem Hauptbüro in der 1. Ebene Bedenken. Die Verantwortlichen dort befürchteten, die Bevölkerung hier könnte mißtrauisch werden und sich Gedanken darüber machen, wo das viele Getreide herkam, und befahlen einen Stopp der Lieferungen.


  Dann ließ Kurchuk – ich muß hier erwähnen, daß das Königreich Zurb am ärgsten von der Hungersnot betroffen war – seine Streitkräfte mobilisieren und fiel in Junidun, südlich der Karpathen, ein, um sich Getreide zu holen, aber die Jumduner schlugen seine Armee. Nur ein Viertel von ihr kehrte wieder nach Hause zurück und ohne Getreide. Wenn Sie mich fragen, ich bin überzeugt, daß Labdurg es so geplant hatte. Er war es, der Kurchuk zum Einfall aufstachelte, und ich erwähnte ja bereits, daß Chrombrog, der Kaiser von Chuldun, sich die Hulgun-Königreiche in die Tasche stecken will. Was käme da gelegener, als schon einmal Kurchuks Armee zu dezimieren?«


  »Wie kam es denn zu der Niederlage?« erkundigte sich Verkan Vall. »Irgendein Verdacht auf Verrat?«


  »Nichts Sicheres, außer daß die Jumduner ziemlich gut über Kurchuks Invasionsroute und seine Schlachtpläne Bescheid wußten. Aber daran könnte Kurchuks unkluge Taktik Schuld haben. Die Hulguner, vor allem die Zurber Hulguner sind Speerkämpfer. Sie kämpfen in verhältnismäßig dünner Linie, mit schwerbewaffneter Infanterie voraus und leichter Infanterie mit Wurfspeeren als Abschluß. Die Edlen kämpfen in leichten Streitwagen, gewöhnlich in der Mitte der Linie, und das taten sie auch in dieser Schlacht vor Jorm. Kurchuk war dort höchstpersönlich, mit seinen Chulduner Bogenschützen dicht gedrängt um ihn.


  Die Jumduner benutzten viel Kavallerie mit Langschwertern und Lanzen, und eine Menge großer Streitwagen mit je zwei Speerwerfern und dem Wagenlenker. Nun, statt Kurchuks Mitte zu rammen, wo er seine Bogenschützen hatte, überrumpelten sie die linke Flanke, und dann die rechte von hinten. Die Chulduner Bogenschützen blieben beim König und schossen auf die, die ihnen nahekamen, aber das waren nicht viele. Die Hulguner Speerkämpfer wurden aufgerieben, und die Schlacht endete damit, daß Kurchuk und seine Edlen die Flucht ergriffen, während die Jundumer Kavallerie die überlebenden Speerkämpfer verfolgte und niedermetzelte.


  Ob es nun Labdurgs Verrat gewesen war oder Kurchuks Dummheit, jedenfalls war es natürlich, daß die Bogenschützen am glimpflichsten davonkamen, während die Hulguner Speerkämpfer die blutige Rechnung bezahlen mußten.


  Aber versuchen Sie mal, das diesen Dummköpfen beizubringen! Für sie steht fest, daß Muz-Azin die Chulduner beschützte, während Yat-Zar die Hulguner im Stich ließ. Viele bisherige Yat-Zar-Anhänger blieben den Tempeln fern, vor allem die Familien der Soldaten, die von Jorm nicht zurückgekehrt waren.


  Wenn das alles gewesen wäre, hätte es uns nicht übermäßig geschadet. Aber dann kam noch dazu, daß die Kaninchen anfingen einzugehen. Tularämie, natürlich.


  Und da begannen die Hulguner in Scharen zu Muz-Azin überzulaufen, nicht nur in Zurb, sondern überall in den sechs Königreichen. Wissen Sie, wie viele heute zum Sonnenuntergangopfer im Tempel waren? Etwa zweihundert, während früher zweitausend nicht viel war. Damals brauchten wir noch zwei Mann, um nach dem Gottesdienst die schwere Opfertruhe an der Tür hochzuheben. Was wir heute einnahmen, hätte ich in einer Hosentasche unterbringen können!«


  Selbst die Hulguner hätten die Sprache, derer ihr Hoherpriester sich jetzt bediente, als sehr unfein empfunden.


  Verkan Vall nickte.


  Selbst ohne die Hypomech-Schnellschulung über diesen Sektor, die er über sich hatte ergehen lassen, hätte er gewußt, daß die protoarischen Hulguner an Fleisch fast ausschließlich das von Kaninchen aßen, die sie in Massen züchteten. Hulguner Kaninchen wurden sogar auf der 1. Ebene eingeführt und waren als Braten in allen besseren Restaurants in Städten wie Dhergabar zu bekommen. Das erwähnte er auch.


  »Das ist nicht das Schlimmste«, erklärte ihm Stranor Sleth.


  »Das Kaninchen ist Yat-Zar heilig, ja, nicht etwa tabu, sondern heilig! Kaninchen dürfen nur mit einem zu diesem besonderen Zweck geweihten Messer geschlachtet werden. Kaninchenmesser zu weihen, war schon immer eine der Einnahmequellen der Tempel –, und die Leute müssen ein bestimmtes Gebet aufsagen, ehe sie das Fleisch essen dürfen. Na ja, die Schlacht von Jorm hätten wir noch verkraftet – Yat-Zar hatte sich eine Strafe für die Abtrünnigen einfallen lassen. Aber Yat-Zar hätte doch nie Kaninchen krank gemacht, dazu mag er sie doch viel zu sehr! Was hätte sich gegen diese Ansicht unternehmen lassen?«


  »Ich bin jedenfalls der Meinung, daß die jetzige Situation eine Folge ihrer Unfähigkeit ist!« schnaubte Brannad Klav.


  »Sie sind nicht nur der Hohepriester dieses Tempels, sondern das anerkannte Oberhaupt der Religion in allen Hulgun-Königreichen. Sie hätten die Leute besser im Griff haben müssen, dann hätte so etwas überhaupt nicht passieren können!«


  »Die Leute im Griff haben!« rief Stranor Sleth aufgebracht und wandte sich an Verkan Vall.


  »Wofür hält er eine Religion denn überhaupt? Vor allem in diesem Sektor? Glaubt er vielleicht, diese Wilden hätten sich diese sechsarmige Monstrosität dort oben ausgedacht, um ihr Sehnen nach höheren Dingen auszudrücken oder ihr Ethos zu symbolisieren, oder als philosophisches Fluchtmittel aus dem Dilemma der Kausalität?


  Von dergleichen haben sie noch nie etwas gehört. In diesem Sektor sind Götter rein utilitär. Solange sie sich ihrer Anbeter annehmen, bekommen sie ihre Opfer. Leisten sie nichts mehr, müssen sie verschwinden. Wie, meinen Sie, sind diese Chulduner, die im Kaukasus leben, überhaupt auf die Idee eines Krokodilgotts gekommen? Nun, durch Händler der Homraner, die im Niltal wohnen. Sie hatten einmal einen Gott, der in etwa wie ein Ziegenbock aussah, aber er ließ zu, daß sie in ein paar Schlachten geschlagen wurden, und schon verstießen sie ihn. Alle Gottheiten in diesem Sektor haben Doppelnamen, weil sie Kombinationen verschiedener Götter sind, die als ein Gott verehrt werden. Wissen Sie etwas über die Geschichte dieses Sektors?« fragte er den Parazeitpolizeibeamten.


  »Er entwickelte sich aus einer alternativen Wahrscheinlichkeit der nilo-mesopotamischen Grundsektoren-Gruppe«, antwortete Verkan Vall. »In den meisten nilo-mesopotamischen Sektoren, wie dem mazedonischen Reichssektor oder dem alexandrisch-römischen Sektor, oder dem alexandrisch-punischen, oder dem indo-turanischen oder dem euro-amerikanischen, gab es eine arische Invasion in Osteuropa und Kleinasien vor etwa viertausend Jahren. In diesen Sektor kamen die Vorfahren der Arier oder Indogermanen etwa fünfzehn Jahrhunderte früher als neolithische Wilde, etwa zur Zeit, als die sumerischen und ägyptischen Zivilisationen sich zu entwickeln begannen.


  Sie überrannten ganz Südosteuropa, Kleinasien und das Niltal. Sie entwickelten die Bronzezeitkultur der Zivilisation, die sie bezwangen, und allmählich die Eisenzeitkultur. Vor etwa zweitausend Jahren benutzten sie gehärteten Stahl und bauten große Städte aus Stein, so wie sie es jetzt noch tun. Zu jener Zeit kam es zu einem kulturellen Stillstand.


  Aber was ihren religiösen Glauben betrifft, den haben sie völlig richtig beschrieben. Hier wird ein Gott nur solange angebetet, wie die Menschen ihn für mächtig genug halten, daß er ihnen helfen und sie beschützen kann. Verlieren sie ihr Vertrauen zu ihm, so hat er ausgedient, und sie entscheiden sich für einen benachbarten Gott.«


  Er wandte sich an Brannad Klav.


  »Hat Stranor Ihnen diese Situation denn nicht gemeldet, als sie sich zu entwickeln begann? Er muß es wohl haben, denn er sprach von Getreidelieferungen durch Versetzertransport zur Verteilung durch die Tempel. Warum haben Sie es dann nicht der Parazeitpolizei gemeldet? Gerade für so etwas haben wir nämlich eine Parazeitpolizei.«


  »Nun ja, natürlich, aber ich hatte soviel Vertrauen zu Stranor Sleth, daß ich dachte, er würde die Situation selbst in den Griff bekommen. Wie sollte ich wissen, daß er so nachlässig ist …«


  »Hören Sie, ich kann das Wetter nicht ändern, auch wenn die Yat-Zar-Anhänger es glauben«, verteidigte sich Stranor Sleth. »Und ich kann kein militärisches Genie aus einem Dummkopf wie Kurchuk machen. Genausowenig kann ich alle Kaninchen auf dieser Zeitlinie gegen Tularämie impfen, selbst wenn ich eine Tularämieepidemie erwartete, was ich jedoch nicht tat, da diese Krankheit hier überhaupt nicht bekannt ist. Das war überhaupt das erstemal, daß sie auf einer der protoarischen Zeitlinien vorkam.«


  »Nein, aber ich sage Ihnen, was Sie hätten tun können«, wandte Verkan Vall sich wieder an ihn.


  »Als sie merkten, daß dieser Kurchuk abtrünnig wurde, hätten sie an der Spitze einer Prozession von Priestern – natürlich alles Parazeitleute – mit Energiewaffen zu ihm gehen und ihm seine Pflicht gegenüber seinem Gott darlegen zu können. Und falls er Ihnen mit Sturheit gekommen wäre, hätten Sie ihn niederstrahlen und rufen können: ,Seht, wie Yat-Zar diesen treulosen König bestraft hat! Ich wette jede Summe, daß sein Nachfolger es sich zweimal überlegt hätte, zu diesem Muz-Azin überzulaufen, und keiner der anderen Könige hätten auch nur einen Gedanken daran verschwendet.«


  »Ha! Genau das hatte ich ja vor!« rief Stranor Sleth. »Und raten Sie mal, wer es nicht zugelassen hat!«


  »Offenbar war hier jemand nachlässig, aber nicht Stranor Sleth!« sagte Verkan Vall hart.


  »Ich muß schon sagen! Ich hätte nie gedacht, daß ein Parazeitpolizeibeamter mich kritisiert, weil ich mich bemühe, mich an die Parazeitversetzungsgesetze zu halten!« rief Brannad Klav entrüstet.


  Verkan Vall, der auf der Kante von Stranor Sleths Schreibtisch saß, richtete seine Zigarette wie einen Strahler auf Brannad Klav.


  »Hören Sie zu! Es gibt nur ein einziges, striktes Gesetz, das die Auszeitaktivitäten betrifft. Es lautet: ,Das Geheimnis der Parazeitversetzung muß gehütet werden, und alles, was es in Gefahr bringen könnte, ist verboten.


  Deshalb erlauben wir auch nicht, daß irgend etwas extraterrestrischen Ursprungs auf Zeitlinien mitgenommen wird, auf denen die Raumfahrt noch nicht entwickelt wurde. Etwas Derartiges könnte erhalten bleiben, und wenn die Menschen der betreffenden Zeitlinie dann einmal den Planeten erforschen, von dem es stammt, kann es zu gefährlichen Überlegungen und Theorien kommen, wie es zu einem so frühen Zeitpunkt schon nach Terra gelangen konnte. Als ich einmal die Folgen der Nichtbeachtung dieser Bestimmung beseitigen mußte, entging ich dem Tod gerade noch um Haaresbreite. Aus demselben Grund gestatten wir die Auszeitausfuhr von Waren nicht, die in ihrer Herstellung der einheimischen Kultur zu weit voraus sind. Deshalb haben Sie hier auch die Auflage den riesigen Yat-Zar-Idolen mit der Hand den letzten Schliff zu geben, um alle Spuren von maschineller Herstellung zu verwischen.


  Immerhin könnte eines dieser Dinger die Jahrtausende überdauern und noch erhalten sein, wenn die Leute hier eine industrielle Zivilisation entwickeln. Aber was das Niederstrahlen dieses Kurchuks betrifft, das ist eine völlig andere Sache. Die Hulguner haben absolut keine Ahnung von Wissenschaft und Technik, sie würden überhaupt nicht wissen, was wirklich geschehen ist. Sie würden glauben, daß Yat-Zar ihn getötet hat, wie es von Göttern dieser Kulturschicht erwartet wird. Und wenn einem tatsächlich ein Nadler auffiel, würde er ihn für ein Amulett oder so etwas halten.«


  »Aber Gesetz ist Gesetz …«, wandte Brannad Klav ein.


  Verkan Vall schüttelte den Kopf.


  »Brannad, wie ich weiß, rückten Sie in Ihre gegenwärtige Position auf, als Ihr Vorgänger, Salvan Marth, vor zehn Jahren in den Ruhestand trat. Bis zu diesem Zeitpunkt arbeiteten Sie im Rechnungswesen Ihrer Firma und waren es gewöhnt, sich in jeder Beziehung an die Wirtschaftsgesetze der 1. Ebene zu halten. Das war auch völlig richtig, denn alle Gesetze, die das Leben auf der 1. Ebene betreffen, müssen streng eingehalten werden. In der Parazeit ist die Sache jedoch anders.


  Durch den Ghaldron-Hesthor paratemporalen Feldgenerator können etwa zehn hoch hunderttausend Zeitlinien erreicht werden. In den vergangenen zehntausend Jahren haben wir davon nur einen winzigen Bruchteil besucht und doch so ziemlich alles gefunden, was es geben kann, von Affenmenschen bis zu den Zivilisationen der 2. Ebene, die unserer gleichwertig sind, wenn man von dem Wissen über paratemporale Versetzungen absieht. Wir kennen sogar eine Zivilisation der 2. Ebene, die dabei ist, einen interstellaren Hyperraumantrieb zu entwickeln, etwas, dem wir nicht einmal nahegekommen sind.


  Und dazwischen liegt jeder vorstellbare Grad untermenschlicher Wildheit, Barbarei und Zivilisation. Es ist unmöglich, für all das, allgemeingültige Gesetze zu verfassen.


  Wir können höchstens bestimmte Aktivitäten verbieten, wie Sklavenhandel, Einführung von neuen Arten von Narkotika, genau wie Piraterie und Räuberei. Wenn Sie über die Legalität von etwas, das Sie in der Auszeit tun wollen, Zweifel haben, brauchen Sie nur die Rechtsabteilung der Parazeitkommission zu konsultieren. Und hier liegt Ihr ganzer Fehler. Sie haben sich nicht erkundigt, wie weit Sie hätten gehen dürfen.«


  Vall wandte sich wieder an Stranor Sleth.


  »Das war also die Vorgeschichte. Erzählen Sie mir jetzt bitte, was gestern in Zurb passiert ist.«


  »Vor einer Woche erließ Kurchuk ein Dekret. Unser Tempel in Zurb sollte geschlossen werden, und den Bürgern wurde befohlen, Muz-Azin anzubeten und ihm Geldopfer zu bringen. Der Zurber Tempel ist keine Tarnung für eine Mine. Zurb liegt für Uranvorkommen viel zu weit südlich. Er ist lediglich ein Propagandazentrum, aber er hat ein Yat-Zar-Haus und einen Versetzer, und die meisten der Oberpriester sind Parazeitleute. Jedenfalls ignorierte Tammand Drav, alias Khoram, unser Mann dort, des Königs Befehl, und Kurchuk schickte eine Kompanie Chulduner Bogenschützen, um den Tempel zu schließen und die Priester zu verhaften. Tammand Drav brachte alle seine Leute, die sich zu diesem Zeitpunkt im Tempel aufhielten, ins Yat-Zar-Haus und versetzte sie auf die 1. Ebene zurück. Er hatte die Anweisung …«


  Stranor Sleth warf einen finsteren Blick auf Brannad Klav


  »… keinesfalls Energiewaffen oder Ultraschallähmer einzusetzen. Und weil wir gerade bei dem Thema sind, daß die Einheimischen zuviel sehen könnten: Unter den Unterpriestern, die er zur 1. Ebene schaffte, waren fünfzehn Hulguner.«


  »Das durfte er durchaus tun«, versicherte Verkan Vall.


  »Man wird ihre Erinnerung löschen und sie mit einer Pseudoerinnerung versehen. Doch man hätte ihm gestatten müssen, etwa ein Dutzend dieser Chulduner zu nadlern, um den Burschen eine Lehre zu erteilen, daß sie in Zukunft ein wenig mehr Respekt vor Yat-Zar haben. Aber wie sieht es mit den sechs Priestern aus, die sich zu dem Zeitpunkt außerhalb des Tempels aufhielten? Außer einem waren alle Parazeitleute. Wir müssen sie finden und aus Zurb herausbringen.«


  »Das wird nicht so einfach sein«, meinte Stranor Sleth.


  »Das letztere, meine ich, und es muß spätestens morgen vor Sonnenuntergang geschehen. Sie wurden nämlich alle gefunden und ins Verließ unter dem Palast geworfen. Morgen wird Kurchuk sie den Priestern Muz-Azins aushändigen, damit er sie am Abend opfern kann.«


  »Wie haben Sie das herausgefunden?« erkundigte sich Verkan Vall.


  »Oh, wir haben auch einen Mann in Zurb, der nichts mit dem Tempel zu tun hat«, erwiderte Stranor Sleth.


  »Er heißt Crannar Jurth und nennt sich hier Kranjur. Er hat eine Waffenschmiede mit etwa einem Dutzend einheimischen Gesellen und Lehrlingen, die die einfachen Klingen schmieden, zum Verkauf auf dem Markt. Dazu führt er eine geringe Zahl erstklassiger Klingen aus Stahllegierung aus der 1. Ebene ein, die durch die hier übliche Rüstung wie durch Käse schneiden.


  Er stattet sie mit hier gefertigten Griffen aus und verkauft sie für enorme Preise an die Edlen. Er ist der Hofschmied und erfährt so alles, was im Palast vorgeht. Natürlich war er einer der ersten, die zu dem neuen Glauben übertraten.


  Unter seiner Werkstatt hat er einen Geheimraum mit Versetzer und Funkgerät.


  Es war folgendermaßen: die sechs Priester hielten eine Kaninchenweihe auf einer Zuchtfarm außerhalb der Stadt ab und wußten nichts von der Razzia im Tempel. Auf dem Rückweg wurden sie von Chuldunbogenschützen umzingelt und gefangengenommen. Sie hatten keine Waffen bei sich, wenn man von den Opfermessern absieht.«


  Wieder warf er einen bösen Blick auf Brannad Klav.


  »Also werden sie morgen bei Sonnenuntergang zu Tode gepeitscht werden.«


  »Wir müssen sie rechtzeitig herausholen«, sagte Verkan Vall. »Sie sind unsere Leute, und wir dürfen sie nicht im Stich lassen. Selbst der Eingeborene steht unter unserem Schutz, auch wenn er es nicht weiß. Außerdem, wenn diese Priester Muz-Azin geopfert würden«, wandte er sich an Brannad Klav, »würde Ihnen nichts übrigbleiben, als hier alles zu schließen. Mit Yat-Zar wäre es auf dieser Zeitlinie aus, und mit Ihrer Gesellschaft ebenfalls. Und wenn Sie bedenken, daß Ihre Konzession nächstes Jahr erneuert werden muß, können Sie damit rechnen, daß Ihre Firma Sie für dieses Parazeitgebiet nicht mehr bekommen wird.«


  »Glauben Sie wirklich?« fragte Brannad Klav besorgt.


  »Ich weiß es, denn ich werde die entsprechende Empfehlung einreichen, falls diese sechs Männer morgen geopfert werden«, erwiderte Verkan Vall.


  »Und in den fünfzig Jahren, seit ich bei der Parazeitpolizei bin, habe ich nur von fünf ähnlichen Empfehlungen gehört, die von der Kommission ignoriert wurden.


  Wissen Sie, das Mineral-Produkt-Syndikat der 4. Ebene ist scharf auf Ihre Konzession. Normalerweise hätten sie ja keine Chance, sie zu bekommen, aber nach dieser Sache besteht durchaus die Möglichkeit, auch ohne meine Empfehlung. Es war wirklich alles Ihre Schuld, weil Sie nicht auf Stranor Sleths Vorschlag achteten und den Männern verboten, Energiewaffen zu tragen.«


  »Wir wollten uns doch nur an die Gesetze halten«, entgegnete Brannad Klav. »Wenn es nicht schon zu spät ist, bin ich gern bereit, Sie auf jede Weise zu unterstützen.«


  Er blätterte nervös durch die Papiere auf dem Schreibtisch.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Das werde ich Ihnen in Kürze sagen können.«


  Verkan Vall trat an die Wandkarte, studierte sie und kehrte zum Schreibtisch zurück.


  »Wie sieht es mit den Verliesen aus? Wo, genau, sind sie, und wie kann man an sie herankommen?«


  »Ich fürchte, sie sind unerreichbar für uns, außer wir dringen mit Gewalt ein«, erwiderte Stranor Sleth.


  »Sie befinden sich unter der Palastzitadelle, etwa dreißig Meter tief, und sind räumlich äquivalent mit der Wasserbarriere um einen unserer Plutoniummeiler auf der 1. Ebene, und unterhalb der Oberfläche jeder unbesetzten Zeitlinie, von der ich weiß. Also können wir uns nicht in sie hineinversetzen. Dieser Palast ist im Grunde eine befestigte Stadt innerhalb der Stadt. Warten Sie, ich zeige es Ihnen.«


  Er setzte sich hinter den Schreibtisch und gab dem Computer eine Zahlenkombination ein, nachdem er sie der Sichtkartei entnommen hatte. Ein Bild leuchtete auf dem Schirm auf. Es war eine Infrarotaufnahme der Stadt Zurb, die des Nachts von einem Flugboot aus gemacht worden war. Es zeigte eine Stadt absolut prämechanischer Zivilisation, mit schmalen Straßen zwischen ein- bis zweistöckigen Häusern. Obgleich es hier im Winter viel Schnee geben mußte, waren die Dächer zum größten Teil flach, vermutlich aus dicken Steinplatten, die im Innern durch Pfeiler gestützt wurden. Das traf auch für die ärmlichen Viertel zu, nur ganz armselige Hütten und Anbauten waren mit Stroh gedeckt. Da und dort hoben sich größere Steinbauten über die niedrigeren Nachbarn, und an den breiteren Straßen fanden sich gelegentlich größere Gebäude, die von Mauern mit Brustwehren umgeben waren.


  Stranor Sleth deutete auf eine Ansammlung solcher Bauten.


  »Das ist der Palast«, sagte er.


  »Und hier, etwa einen Dreiviertelkilometer entfernt, der Tempel von Yat-Zar.«


  Er tupfte mit dem Zeigefinger auf ein Gebäude, so groß wie ein ganzer Straßenzug. Zwischen ihm und dem Palast befand sich ein Park links und rechts einer breiten Straße, die beide miteinander verband.


  »Und hier ist eine Nahaufnahme des Palasts.«


  Er schaltete weiter.


  »Das ist das Haupttor, es liegt an der Straße, die vom Tempel zum Palast führt. Links sind die Unterkünfte der Sklaven, die Stallungen, Werkstätten, Lagerhäuser und dergleichen. Und hier, auf der anderen Seite wohnen die Höflinge. Das da …«


  Er tupfte auf einen hohen Bau am hinteren Ende innerhalb der Mauer.


  »… ist die Zitadelle, und das der Palast. Der Audienzsaal befindet sich auf dieser Seite, und der Harem hier. Eine breite steinerne Plattform, etwa vier Meter hoch, führt vom Audienzsaal zum Harem an der Vorderfront der Zitadelle entlang. Seit der Aufnahme dieses Bildes wurde der neue Muz-Azin-Tempel hier errichtet.«


  Er zeigte ihn als Verlängerung der Audienzhalle zum mittleren Innenhof.


  »Und hier, auf der Plattform, haben sie etwa ein Dutzend dieser Dreiecke, etwa dreieinhalb Meter hoch, angebracht, in denen die Opfer zu Tode gepeitscht werden.«


  »Ich sehe. Der einzige Weg, zu den Verliesen zu gelangen, wäre durch einen Flugbootabsprung zum Zitadellendach, von wo aus wir uns einen Weg freischießen müßten. Aber solange es eine andere Möglichkeit gibt, möchte ich ihn lieber vermeiden«, sagte Verkan Vall.


  »Selbst mit unseren Nadlern gegen die einfachen Bogen würden wir einige unserer Männer verlieren, und dann besteht immer noch die Gefahr, daß in dem Handgemenge etwas von unserer Ausrüstung in die Hand der Auszeiter fällt. Sie sagten, die Opferung findet morgen bei Sonnenuntergang statt?«


  »In etwa, möglicherweise bis zu einer Stunde vor oder nach dem tatsächlichen Sonnenuntergang. Diese Leute hier sind keine Astronomen, sie haben nicht einmal gute Sonnenuhren, und es könnte ein wolkiger Tag werden«, erklärte Stranor Sleth.


  »Etwa hier wird ein großes Abbild Muz-Azins auf einem Karren aufgestellt.«


  Er deutete.


  »Nach dem Opfer soll es zum Yat-Zar-Tempel gebracht werden. Der Tempel ist jetzt durch etwa zwanzig Chulduner Söldner und sechs Muz-Azin-Priester besetzt. Sie konnten natürlich nicht in Yat-Zars Haus eindringen. Die Tür ist aus fünfzehn Zentimeter dickem Imperviumstahl, der unter der Vergoldung mit Nickel beschichtet ist. Mit unserem besten Atomschweißgerät brauchten wir Stunden, ein Loch hindurchzuschmelzen. Auf dieser Zeitlinie gibt es nicht ein Werkzeug, mit dem man auch nur einen Kratzer darauf hinterlassen könnte. Und die Innenwände sind aus demselben Material.«


  »Glauben Sie, Ihre Leute wurden inzwischen gefoltert?« fragte Verkan Vall.


  »Nein«, antwortete Stranor Sleth überzeugt.


  »Bis zur Opferung werden sie verhältnismäßig gut behandelt, damit sie in den Dreiecken möglichst lange durchhalten. Muz-Azin sieht seine Opfer gern lange leiden.«


  »Das kommt mir gelegen. Wir werden gar nicht versuchen, sie aus den Verließen zu befreien. Statt dessen versetzen wir uns von der l. Ebene zum Zurber Tempel, und zwar in ziemlicher Stärke sagen wir, hundert Mann oder so und marschieren zum Palast, um ihre Freigabe zu erzwingen. Ich nehme an, Sie sind in ständiger Funkverbindung mit allen anderen Tempeln auf dieser Zeitlinie?«


  »Ja, natürlich.«


  »Gut. Dann geben Sie folgendes an alle weiter und erklären Sie, daß die Anweisung von oberster Stelle der Parazeitpolizei kommt: Alle Parazeitleute, die nicht unbedingt hier gebraucht werden, sollen sich sofort zur 1. Ebene zurückversetzen und sich umgehend beim Versetzer des Zurber-Tempel-Äquivalents sammeln. Unterbrechen Sie hier das ganze Minengeschäft, und überlassen Sie den hiesigen Unterpriestern alle Routinetempelangelegenheiten. Sie können ihnen sagen, daß sich die Oberpriester in die betreffenden Yat-Zar-Häuser zurückziehen, um für die Rettung der gefangenen Priester zu beten. Und jeder soll sein Priestergewand zur 1. Ebene mitbringen.«


  Er wandte sich an Brannad Klav.


  »Ich nehme an, Sie haben so etwas auch auf Lager in der 1. Ebene?«


  »Selbstverständlich. Größere Mengen von allem: Mitren, Gewänder, falsche Barte in allen Blautönen, eben alles.«


  »Und diese riesigen Yat-Zar-Abbilder? Werden sie nicht auf der l. Ebene hergestellt? Haben Sie eines vorrätig?


  Ah, sehr gut.


  Ich möchte, daß einige Änderungen daran vorgenommen werden. Erstens einmal, soll es dick mit Nickel bestrichen werden.


  Zweitens möchte ich, daß Antigrav- und Antriebseinheiten, ein Lautsprecher und eine Fernbedienungsanlage eingebaut werden.


  Und Sie, Stranor, setzen sich mit diesem Waffenschmied Crannar Jurth in Verbindung, damit er mit uns zusammenarbeitet. Sagen Sie ihm, er soll morgen ab Mittag versuchen, Funkkontakt mit dem Zurber Tempel herzustellen, und zwar so lange, bis er eine Antwort bekommt.


  Oder besser noch, er soll mit seinem Versetzer zur 1. Ebene kommen und noch komplette Kleidung für einen zusätzlichen Schmiedegesellen mitbringen. Ich möchte mit ihm reden und ihn mit einer Sonderausrüstung ausstatten.


  Haben Sie sich alles gemerkt?


  Na gut, dann fangen Sie an, und bringen Sie alle Ihre Parazeiter – Priester und Minenpersonal – mit zurück, sobald Sie hier alles erledigt haben. Brannad, Sie begleiten mich zur 1. Ebene. Wir brechen sofort auf. Wir haben eine Menge zu tun.«


  »Ja, ich helfe, wo ich kann«, versprach Brannad Klav ernst. »Und Stranor, ich möchte mich entschuldigen. Ich gebe zu, daß ich Ihren Rat hätte befolgen sollen, sobald sich diese Situation zu entwickeln begann.«


  


  *


  


  Gegen Mittag des folgenden Tages hatte Verkan Vall mindestens hundert Mann in der großen Halle einer Fabrik in Jarnabar, dem räumlichen Äquivalent des Yat-Zar-Tempels in Zurb um sich geschart. Er hatte seine liebe Mühe, sie auseinanderzuhalten, denn jeder trug die blaue Robe mit Fransenbesatz und die goldene Mitra eines Oberpriesters, und ein großer Teil des Gesichts war hinter dem falschen blauen Bart verborgen.


  Er fand, daß es eine ungemein komisch aussehende Versammlung war, aber ein Hulguner wäre bei ihrem Anblick vor Ehrfurcht bestimmt erstarrt. Etwa die Hälfte waren Priester aus den Tempeln der Transtemporalen Bergbaugesellschaft, die andere waren Beamte der Parazeitpolizei. Alle trugen zusätzlich zu ihren Opfermessern Halfter mit Sigmastrahlennadlem, die meisten auch noch Ultraschallähmer, fünfundvierzig Zentimeter lange, stabähnliche Dinge mit knollenförmigen Enden. Fast alle Polizisten und ein paar der Priester waren außerdem entweder mit Hitzestrahlenpistolen oder Neutronenunterbrecherblastern bewaffnet. Verkan Vall hatte einen der letzteren in der linken Gürtelhalfter stecken.


  Die Parazeitpolizisten stellten sich zur Inspektion auf, und Stranor Sleth, Tammand Drav vom Zurber Tempel und einige andere Hohepriester begutachteten die Glaubwürdigkeit ihrer Maskierung. Ein wenig abseits von den anderen stand ein Parapolizist als Hohepriester maskiert. Er hatte ein Kästchen an der Brust hängen und war dabei, sich mit seiner Funktionsweise vertraut zu machen. Ein riesiges Yat-Zar-Idol mit Antigraveinrichtung schwebte durch die Halle, hob und senkte sich, wendete und drehte sich langsam im Kreis, so, wie die Fernbedienung es verlangte.


  »He, Vall!« rief der Polizist mit dem Kästchen seinem Vorgesetzten zu.


  »Wie mache ich die Sache?«


  Das Idol hob sich etwa zwei Meter, beschrieb eine halbe Wendung und senkte sich, nachdem es wenig nach rechts geschwebt war, langsam auf den Boden zu.


  »Sehr gut, Horv«, lobte Verkan Vall.


  »Aber setzen Sie es ja nirgends auf, und schalten Sie den Antigrav nicht ab. Die Nickelschicht ist so dick, daß das Ding einen Meter tief in weichen Boden sinken würde.«


  »Ich weiß nicht, wozu sie das Ding so haben panzern lassen«, sagte Brannad Klav, der neben Vall stand.


  »Und ich habe auch kein Recht zur Kritik, aber mir scheint es eine unnötige Vorsichtsmaßnahme.«


  »Vielleicht«, gestand ihm Verkan Vall zu.


  »Ich hoffe es sehr. Aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Bei dieser Aktion muß alles hundertprozentig sein. Tammand, sind Sie bereit? Der erste Trupp in den Versetzer!«


  Er drehte sich um und ging zu der zehn Meter hohen Kuppel aus feinem Metallgeflecht, die einen Durchmesser von zwanzig Meter hatte. Tammand Drav mit seinen zehn Parazeitpriestern, Brannad Klav und zehn Parazeitpolizisten folgten ihm. Einer der letzteren schob die Tür hinter ihnen zu. Verkan Vall trat ans Kontrollpult in der Kuppelmitte. Er griff nach einer gut einen halben Meter großen Kugel aus demselben feinen Metallgeflecht, öffnete sie, nahm in ihrem Innern ein paar Justierungen vor, ehe er ein elektrisches Kabel anschloß und sie wieder zumachte. Die Kugel legte er nun auf den Boden nahe dem Pult und hob die Schaltung am anderen Kabelende auf. Er drückte auf den Knopf. Die Kugel blitzte auf und verschwand.


  »Einer oder alle der gestern verhafteten fünf Parazeitleute könnten einen Türaktivator bei sich gehabt haben. Stranor Sleth meint zwar, daß sie nicht gefoltert wurden, aber er kann es nicht sicher wissen, schließlich können die Muz-Azin-Priester einmal ihre Taktik ändern. Es ist immerhin möglich, daß man aus ihnen herausquetschte, wozu der Aktivator dient. Also will ich mir die Versetzerkammer erst einmal von innen ansehen, ehe wir uns dorthin befördern.«


  Er legte die Schaltung mit dem lose herabbaumelnden Kabel, das zurückgeblieben war, auf das Pult, und zündete sich eine Zigarette an. Die anderen sammelten sich um ihn, aber sie paßten auf, daß sie der Stelle auf dem Boden nicht zu nahe kamen, von der die Kugel verschwunden war. Dreißig Minuten vergingen, dann kehrte die Kugel, seltsam schillernd, zurück. Verkan Vall zählte bis zehn, dann hob er sie auf und holte eine Kassette aus ihr heraus, die er in den Recorder am Pult steckte. Der Schirm leuchtete auf, und ein dreidimensionales Bild erschien: das Innere eines großen Raumes mit Schreibtisch, Funkanlage, Tischen, Sitzgarnituren, einem offenen Waffenschrank voll verschiedener Schußwaffen, und an einem Ende ein rotmarkierter 20-Meter-Kreis auf dem Betonfußboden.


  »Wie sieht es aus?« wandte Verkan Vall sich an Tammand Drav. »Irgend etwas verändert?«


  Der Hohepriester schüttelte den Kopf. »Alles so, wie wir es verlassen haben. Niemand hat den Raum betreten.«


  Einer der Polizisten löste Verkan Vall am Kontrollpult ab. Nachdem er die Instrumente überprüft hatte, drehte er den Hauptschalter. Sofort erklang ein leises Summen, das schriller und kräftiger und schließlich zu einem eintönigen Surren wurde. Die Kuppel begann merkwürdig zu schillern und allmählich zu verschwinden, und sie blickten ins Innere einer riesigen Raffinerie auf einer anderen Zeitlinie der 1. Ebene. Die baulichen Einzelheiten veränderten sich von Zeitlinie zu Zeitlinie. Gebäude erschienen und verschwanden. Ein paar Sekunden lang befanden sie sich in einem kühlen, isolierten Hohlraum inmitten geschmolzenen Bleis. Tammand Drav deutete darauf, doch ehe er das erste Wort herausbrachte, war es bereits verschwunden.


  »Ich bekomme jedesmal eine Gänsehaut, wenn ich es sehe. Wenn dort etwas mit dem Feld passierte! Deshalb bin ich auch bei der Inspektion des Versetzers immer so pedantisch.«


  »Das kann ich Ihnen nicht verdenken«, sagte Verkan Vall mitfühlend. »Vermutlich das Kühlsystem eines Brüters.«


  Es ging nun schon schneller durch die 2. und dann die 3. Ebene. Einmal kamen sie durch eine gewaltige Landschlacht, in der große Panzerfahrzeuge einander beschossen, und ein andermal in einen Bombenangriff. Auf jeder Zeitlinie war dieses Gebiet Osteuropas ein natürliches Schlachtfeld. Einmal kam eine gewaltige Menschenmasse auf sie zu, die rote Banner und gewaltige Bilder eines Mannes mit grobgeschnittenen Zügen und einem schwarzen Schnurrbart trugen. Sie waren also bereits im euro-amerikanischen Sektor der 4. Ebene.


  Schließlich verringerte sich das Tempo wieder. Sie sahen eine Ansammlung armseliger, strohgedeckter Hütten in der Nähe der Granitmauer eines Yat-Zar-Tempels der Hulguner, ein Tempel, den die Agenten der Transtemporalen Bergbaugesellschaft noch nicht infiltriert hatten. Und dann hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Kuppel um sie herum wurde wieder sichtbar, und ein grünes Licht über ihren Köpfen blinkte langsam.


  Verkan Vall öffnete die Tür und trat mit gezogenem Nadler hinaus. Yat-Zars Haus war genauso, wie er es von der Aufnahme der Bumerangkugel kannte. Die anderen folgten ihm. Einer der Priester nahm Mitra und Bart ab und setzte sich an die Funkanlage. Verkan Vall und Tammand Drav schalteten den Bildschirm ein und sahen sich das Allerheiligste außerhalb an. Sechs Männer saßen am Tisch der Oberpriester und tranken aus goldenen Kelchen. Fünf trugen die schwarzen Roben mit grüner Borte der Muz-Azin-Priester, der sechste war ein Offizier der Chulduner Bogenschützen, er trug vergoldete Kettenrüstung und Helm.


  »Aber das sind ja die geweihten Tempelkelche!« rief Tammund Drav empört, dann lachte er über sich selbst.


  »Ich fange schon an, das Zeug ernstzunehmen! Wird Zeit, daß ich mir einen längeren Urlaub gönne. Ich war doch tatsächlich schockiert über dieses Sakrileg!«


  »Nun, dann wollen wir diese Heiden für ihre Sünden bestrafen«, sagte Verkan Vall.


  »Lähmer genügen.«


  Er griff nach einer der knollenköpfigen Waffen und schloß die Tür auf. Tammand Drav und zehn weitere Priester des Zurber Tempels hefteten sich an seine Fersen, und die anderen folgten dicht gedrängt, als er den Dreifachschleier trennte. Verkan Vall richtete den Lähmer auf die sechs sitzenden Männer. Der Offizier rollte mit klirrender Rüstung von seinem Stuhl auf den Boden, zwei Priester sanken mit dem Oberkörper auf die Tischplatte, die anderen sackten lediglich auf ihren Stühlen in sich zusammen und ließen die Kelche fallen.


  »Geben Sie jedem noch eine kleine Dosis, um sicherzugehen«, befahl Verkan Vall zwei seiner Leute, dann wandte er sich an Tammand Drav.


  »Gibt es von hier aus noch einen anderen Zugang zum Haupttempel, außer diese Tür?«


  »Die Treppe hier hoch.«


  Tammand Drav deutete.


  »An der Längsseite ist eine Galerie. Von dort kann man den ganzen Tempel überblicken.«


  »Gehen Sie mit Ihren Leuten dort hinauf. Ich nehme ein paar mit durch die Tür. Es dürften etwa zwanzig Bogenschützen dort draußen sein, und wir möchten nicht, daß sie die Sehnen sirren lassen, ehe wir sie ausschalten können. Reichen Ihnen drei Minuten, um sich oben zu verteilen?«


  »Zwei genügen«, versicherte ihm Tammand Drav.


  Verkan Vall wartete eine Minute, bis Tammand Drav mit seinen Priestern auf der Galerie verschwunden war, dann schlich er mit Brannad Klav und zwei Parazeitpolizisten zur Sockeltür, durch die er in den Tempel spähte. Fünf oder sechs Bogenschützen in ärmellosen Lederwesten, die mit Eisenringen benäht waren, standen am Altar und kochten etwas in einem Topf über dem Feuer. Die meisten anderen hatten sich auf dem Boden ausgestreckt und versuchten zu schlafen, und sechs kauerten im Kreis und vergnügten sich mit einem Würfelspiel.


  Die zwei Minuten waren vergangen. Vall zielte mit dem Lähmer auf die Männer um den Altar und schaltete sie wie mit einer Keule aus. Gleichzeitig schickten Tammand Drav und seine Leute die Spieler in den Schlaf. Daraufhin nahmen Verkan Vall, Brannad Klav und die anderen sich der Schlafenden auf dem Boden an. In weniger als dreißig Sekunden schlummerte jeder Chulduner im Tempel friedlich.


  »Vergewissert euch, daß keiner zu früh aufwachen kann«, befahl Vall.


  »Nehmt ihnen die Waffen ab und seht nach, ob nicht vielleicht einige ein Messer in den Stiefeln oder sonstwo versteckt haben.


  Wer hat die Ampullen mit dem Schlafmittel?«


  Es stellte sich heraus, daß das jemand war, der sich noch auf der 1. Ebene befand und erst mit dem nächsten Schub hier ankommen würde. Verkan Vall fluchte in einer Sprache der 4. Ebene. So etwas passierte bei jeder Aktion, an der mehr als ein halbes Dutzend Männer beteiligt waren.


  »Na gut, dann müssen eben einige von euch hierbleiben und aufpassen. Sobald einer auch nur mit einem Muskel zuckt, müßt ihr eben noch einmal den Lähmer benutzen.«


  Die Ultraschallähmer waren eine wirkungsvolle, humane Polizeiwaffe, aber nicht zuverlässig. Die Dosis, die einen stundenlang in den Schlaf schickte, lähmte einen anderen vielleicht nur zehn oder fünfzehn Minuten lang.


  »Und achtet darauf, daß sich ja nicht einer vielleicht nur schlafend stellt!«


  Er kehrte durch die Tür im Statuensockel zurück und blickte zu dem goldenen Wandschirm hoch. Er fragte sich, wieviel Arbeit es sein würde, den neuen Yat-Zar vom Versetzer hereinzubringen. Die fünf Priester und der Bogenschützenhauptmann waren noch bewußtlos. Einer der Polizisten durchsuchte sie.


  »Das sind die Waffen der Priester«, sagte er und hielt eine mit Eisenzacken gespickte Streitkeule hoch.


  »Sie tragen sie in ihren Gürteln.«


  Er warf sie auf den Tisch und durchsuchte den nächsten Gottesdiener.


  »He! Sehen Sie sich das an!«


  Er zog die Hand aus der Robe des Bewußtlosen zurück und hielt einen Sigmastrahlnadler hoch.


  Verkan Vall nickte grimmig.


  »Er hatte ihn in einem üblichen Schulterhalfter.«


  Der Polizist reichte Vall die Waffe über den Tisch.


  »Was halten Sie davon?«


  »Haben Sie sonst noch irgend etwas Ungewöhnliches an ihm gefunden?«


  »Warten Sie.«


  Der Polizist öffnete die Robe des Priesters und begann ihn auszuziehen. Verkan Vall kam um den Tisch herum, um ihm zu helfen. Sie fanden jedoch nichts Verdächtiges mehr.


  »Er könnte ihn von einem der Gefangenen haben, aber mir gefällt die allzu selbstverständliche Weise nicht, wie er das Halfter trägt«, sagte Verkan Vall.


  »Ist der Versetzer schon unterwegs?«


  Als der Polizist nickte, fuhr er fort.


  »Sobald er zurückkommt, bringen Sie diesen Mann zur 1. Ebene. Ich hoffe nur, das Schlafmittel kommt mit dem nächsten Trupp. In Jarnabar nehmen Sie sofort eine Rakete nach Dhergabar. Er soll von einem Parazeitkommissions-Psychotechniker in Anwesenheit von Leiter Tortha Karf und ein paar verantwortlichen Kommissionsbeamten unter Narkohypnose befragt werden. Das dürfte eine heiße Sache werden!«


  Innerhalb einer Stunde war die gesamte Truppe im Tempel angetreten. Der hölzerne Wandschirm war kein Problem gewesen, er hatte sich mit Leichtigkeit zur Seite schieben lassen und das riesige Idol schwebte in den Tempel. Verkan Vall blickte besorgt auf seine Uhr.


  »Es sind noch etwa zwei Stunden bis Sonnenuntergang«, wandte er sich an Stranor Sleth.


  »Aber wie Sie selbst sagten, diese Hulguner sind keine Astronomen, und der Himmel ist bewölkt. Ich wollte, Crannar Jurth könnte uns bereits etwas Näheres sagen.«


  Weitere zwanzig Minuten vergingen, da kam der Mann von der Funkanlage in den Tempel gerannt.


  »Der Mann in der Schmiede hat soeben angerufen. Crannar Jurth hat sich mit dem Mikrosender in seinem Ärmel mit ihm in Verbindung gesetzt. Er ist jetzt im inneren Palasthof. Sie haben die Opfer noch nicht herausgebracht, aber Kurchuk wurde gerade auf seinem Thron auf die Plattform an der Zitadelle getragen. Eine riesige Menschenmenge hat sich bereits im Innenhof versammelt und weitere auf den Straßen um dem Palast. Die Palasttore stehen weit offen.«


  »Dann ist es soweit. Alle aufstellen! Die Parade kann beginnen! Brannad, Sie und Tammand und Stranor und ich an der Spitze, zehn Mann mit Lähmern ein Stück hinter uns, dann Yat-Zar, etwa drei Meter über dem Boden, danach erst die anderen.


  Vorwärts Marsch!«


  


  *


  


  Sie marschierten aus dem Tempel auf die Straße zum Palast. Es waren nicht mehr viel Leute unterwegs. Die meisten Zurber hatten sich schon früh in den Palasthof gedrängt, und die, die dazu zu spät aufgebrochen waren, standen dicht an den Palastmauern. Die wenigen, denen die seltsame Prozession begegnete, rissen Augen und Mäuler auf, und als sie sich an ihre Zweifel und Blasphemien erinnerten, fingen sie an, um Vergebung zu heulen, während andere – der größere Teil –, die folgerten, daß der Zorn Yat-Zars hauptsächlich König Kurchuk galt, Hals über Kopf davonrannten, um nur möglichst weit vom Palast entfernt zu sein, wenn Yat-Zar dort die große Abrechnung hielt.


  Als der Zug sich den Palasttoren näherte, stieß er auf größere Menschenmengen, auf die, die im Hof keinen Platz mehr gefunden hatten. Hier war die Panik auch größer. Viele wurden zertrampelt und verletzt, in ihrer Hast, sich in Sicherheit zu bringen, und es wurde nötig, die Lähmstrahler einzusetzen, um den Weg frei zu bekommen. Das machte die Sache noch schlimmer, denn alle waren überzeugt, daß Yat-Zar die Sünder links und rechts tötete.


  Glücklicherweise war das Haupttor hoch genug, den Gott hindurch zu lassen, ohne daß er allzusehr gesenkt werden mußte. Im Hof wich die Menge verstört zurück und gab so den Weg frei. Hier mußten nur wenige betäubt werden, und das schwebende Idol und seine Priester näherten sich zügig der steinernen Plattform, auf der der König mit seinem Hofstaat und den schwarzgewandeten Priestern Muz-Azins saß. Vor der Plattform hatte ein Trupp Chulduner Bogenschützen Aufstellung genommen.


  »Horv, lenken Sie Yat-Zar etwa dreißig Meter vorwärts und fünfzehn höher«, flüsterte Verkan Vall.


  »Schnell!«


  Als das sechsarmige anthropomorphe Idol sich hob und auf seinen Reptilgegner zuschwebte, zog Verkan Vall seinen Nadler und beobachtete scharf den Thron und alle in seiner Nähe.


  »Wo ist der ruchlose König?« donnerte eine Stimme, die Stranor Sleths, der in ein Minimikrophon redete, das mit dem Lautsprecher im Idol verbunden war.


  »Wo ist der Gotteslästerer und Tempelschänder Kurchuk?«


  »Der in der roten Robe neben dem Thron ist Labdurg«, flüsterte Tammand Drav.


  »Und direkt neben ihm steht Ghromdur, der Hohepriester Muz-Azins.«


  Verkan Vall nickte, ohne den Blick von der Gruppe auf der Plattform zu nehmen. Ghromdur wich fast unmerklich zurück und tastete unter seine Robe. Gleichzeitig brüllte ein Offizier einen Befehl, und die Chulduner Bogenschützen legten Pfeile an die Sehnen. Sofort betäubten die näherkommenden Parazeitleute sie mit ihren Lähmstrahlern, und die ersten Söldner gingen zu Boden.


  »Legt eure Waffen nieder, ihr Toren!« grollte die verstärkte Stimme. »Legt eure Waffen nieder, sonst kenne ich kein Erbarmen mit euch! Was seid ihr für elende Geschöpfe, daß ihr es wagt, mir zu trotzen!«


  Zunächst senkten ein paar Chulduner die Bogen, dann folgte auch der Rest ihrem Beispiel, und alle wichen so weit zur Seite, wie es nur möglich war. Von denen in der Mitte waren die meisten – von Lähmstrahlern getroffen – zu Boden gesackt. Verkan Vall beobachtete immer noch angespannt den Hohenpriester Muz-Azins, der den Arm hob. Ein Blitz zuckte und ein winziges Rauchwölkchen stieg von Yat-Zars Vorderseite auf, die Farbe über der Nickelschicht war weggebrannt, aber ansonsten war das Idol unbeschädigt. Verkan Vall schaltete Ghromdur mit einem Todesstrahl seines Nadlers aus. Als der Mann in der grünbesetzten schwarzen Robe auf den Boden stürzte, landete ein Blaster klappernd auf der steinernen Plattform.


  »Ist das alles, was du fertigbringst, machtloser Muz-Azin?« donnerte der Lautsprecher. »Wo ist dein Hohepriester jetzt?«


  »Horv, lenken Sie Yat-Zar nun auf Muz-Azin zu«, flüsterte Verkan Vall über die Schulter, und zog seinen Blaster mit der Linken. Wie alle Menschen der l. Ebene war er Beidhänder, allerdings verbarg er diese Tatsache in der Auszeit gewöhnlich, wie andere Parazeiter auch. Als das Idol langsam auf seinen Feind auf dem hohen Karren zuschwebte und auf ihn hinabschaute, drückte Verkan Vall ab.


  An einem Punkt von geringerem Durchmesser als einem Millimeter an des Krokodilidols Seite, spalteten sich eine bestimmte Zahl Neutronen in der Atomstruktur des Steines, aus dem es gehauen war, und wurden zu Wasserstoffatomen.


  Blitzend und krachend zerbarst das Idol und verschwand. Yat-Zar lachte höhnisch. Er drehte dem nun brennenden Karren den Rücken und wandte sich wieder König Kurchuk zu.


  »Hände hoch, ihr alle!« schrie Verkan Vall in der Sprache der 1. Ebene und richtete sowohl Blaster als auch Nadler auf die Gruppe um den Thron. »Ergebt euch, ehe ich zu schießen anfange!«


  Labdurg hob die Hände und trat vorwärts. Zwei der Muz-Azin-Priester folgten hastig seinem Beispiel. Sie wurden sofort von Parazeitpolizisten, die auf die Plattform gestiegen waren, festgenommen und entwaffnet. Alle drei trugen Sigmastrahlennadler, und Labdurg zusätzlich einen Blaster.


  König Kurchuk hatte die Nägel in die Armlehnen seines Thrones gegraben. Er war zu Tode verängstigt, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen. Unter normalen Umständen hätte er vermutlich eine imposante Figur abgegeben in seiner goldbeschichteten Kettenrüstung und der goldenen Krone, denn er war ein großer, schwarzbärtiger Mann mit breiten Schultern und kräftigen Muskeln. Doch jetzt war sein Gesicht fahlgrau, und er kaute nervös an seiner Unterlippe. Die seelische Verfassung der anderen auf der Plattform war noch schlimmer. Die Höflinge drängten sich zusammen und bemühten sich, sich so weit wie nur möglich vom König und den Muz-Azin-Priestern fernzuhalten. Letztere starrten benommen auf den brennenden Karren, von dem ihr Idol unter Blitz und Donnerknall verschwunden war. Die zwölf Männer, die die eigentliche Arbeit bei der Folteropferung hätten vornehmen sollen, hatten ihre Peitschen von sich geworfen und zitterten und wimmerten vor Furcht.


  Der von dem Parazeitmann gelenkte Yat-Zar schwebte nun direkt über dem Thron und begann langsam tiefer zu gehen. Kurchuk stierte zu der schweren Statue hoch, die immer näher kam. Die Knöchel der Finger um die Armlehnen hoben sich weiß ab, aber er blieb mannhaft sitzen, bis er spürte, daß das Idol auf seinen Kopf zu drücken begann. Da warf er sich mit einem Schrei vom Thron und rollte fast bis zum Rand der Plattform. Yat-Zar schwebte ein wenig zur Seite, dann schwang er aus und warf den Thron um, ehe er sich auf der Plattform niederzulassen schien. Für Kurchuk, der sich vorsichtig auf Hände und Knie hob, sah es aus, als betrachte das Idol ihn voll Verachtung.


  »Wo sind meine heiligen Priester, Kurchuk?« sprach Stranor Sleth in sein Ärmelmikrophon. »Laß sie sofort lebend und unversehrt zu mir bringen, oder du wirst dir wünschen, du wärst nie geboren!«


  Er hatte kaum ausgesprochen, da brachte einer von Kurchuks Höflingen die sechs Yat-Zar-Priester auf die Plattform. Dieser Edle namens Yorzuk wußte ein Wunder zu deuten, wenn es ihm so augenscheinlich gemacht wurde, und er hielt sehr viel davon, auf der Seite des stärkeren Gottes zu sein. Deshalb, als er Yat-Zar ohne sichtliche Stütze durch das Tor hatte schweben sehen, war er mit einem halben Dutzend seiner Leibdiener zu den Verliesen gerannt und hatte die Freigabe der sechs Gefangenen angeordnet. Er begleitete sie auf die Plattform und versicherte ihnen lautstark, daß er immer ein getreuer Diener Yat-Zars gewesen sei und ihn der Abfall seines Monarchen von diesem Gott tief bekümmert hatte.


  »Hör mich an, Kurchuk«, fuhr Stranor Sleth durch den Lautsprecher im Idol fort. »Du hast dich auf schändlichste Weise gegen mich versündigt. Wäre ich ein grausamer Gott, so würde deine Strafe von einer Art sein, wie kein Sterblicher sie je erdulden mußte. Aber ich bin ein erbarmungsvoller Gott und will Gnade vor Recht ergehen lassen.


  Ich werde dir vergeben, doch als Buße darfst du dreißig Tage lang kein Fleisch essen, keinen Wein trinken, weder Gold noch prunkvolle Gewänder tragen, und jeden Tag wirst du in meinen Tempel kommen und mich um Vergebung bitten. Und am einunddreißigsten Tag wirst du im Kittel eines Sklaven und barfuß zu meinem Tempel in den Bergen oberhalb von Yoldav pilgern. Dort werde ich dir vergeben, nachdem du mir ein Opfer dargebracht hast. Ich, Yat-Zar, habe gesprochen!«


  Der König wollte aufstehen und stammelte seinen Dank.


  »Erhebe dich nicht vor meinem Angesicht, ehe ich dir nicht vergeben habe!« donnerte Yat-Zar. »Hebe dich auf deinem Bauch kriechend hinweg!«


  


  *


  


  Gesetzten Schrittes kehrte die Prozession zum Tempel zurück. Yat-Zar schien milde gestimmt zu sein, und die Bürger von Zurb wollten ihm keinen Grund geben, daß er seine Laune änderte. Die Priester von Muz-Azin und ihre Folterknechte wurden in die Verliese geworfen. Yorzuk, der während Kurchuks Bußzeit zum Regenten ernannt worden war, stellte mit Hulguner Speerkämpfern und hastig zum Yat-Zar-Glauben übergetretenen Chulduner Bogenschützen die Ordnung wieder her und entledigte sich so nebenbei einiger persönlicher Feinde und politischer Widersacher. Die Priester mit den drei Gefangenen, die Waffen aus der l. Ebene getragen hatten, und Yat-Zar, der triumphierend, wie es schien, vor ihnen her schwebte, betraten den Tempel.


  Den wieder Gläubigen, die nach ihnen Einlaß in den Tempel suchten, wurde gesagt, daß erst umfangreiche, geheime Riten zur Säuberung des geschändeten Altars stattfinden müßten, ehe der Tempel wieder für die Allgemeinheit geöffnet werden konnte.


  


  *


  


  Im Versetzerraum nahm Verkan Vall den falschen Bart ab und wandte sich an die drei Gefangenen. Er sah, daß sie ihn erkannten.


  »Sie wissen ja, daß Sie ganz schön in der Tinte sitzen.


  Sie haben sich gegen die Parazeitversetzungs- und Parazeithandelsgesetze und das Strafrecht der 1. Ebene vergangen.


  Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, werden Sie uns jetzt so allerlei erzählen.«


  »Ohne einen Rechtsbeistand werde ich kein Wort sagen«, entgegnete der Mann, der sich hier Labdurg genannt hatte.


  »Und wenn Sie endlich mit Ihrer Leibesvisitation fertig sind, hätte ich gern meine Zigaretten und das Feuerzeug wieder.«


  »Rauchen Sie einstweilen eine von meinen«, sagte Verkan Vall.


  »Ich weiß nicht, was in Ihren außer Tabak noch ist. Schließlich möchte ich sichergehen, daß Sie lebend zur 1. Ebene zurückkehren.«


  Der ehemalige Aufseher des Königreichs von Zurb zuckte die Schulter.


  »Ich werde trotzdem nicht reden.«


  »Mit Narkohypnose werden wir alles aus Ihnen herauskriegen«, sagte Verkan Vall.


  »Außerdem haben wir Ihren Mann, den Sie im Tempel zurückgelassen haben. Er bekommt die übliche Behandlung eines Auszeiters, der im Besitz von 1. Ebene-Waffen aufgegriffen wird. Wenn Sie jetzt reden, können Sie mit mildernden Umständen rechnen.«


  Der Verhaftete ließ die Zigarette auf den Boden fallen und zertrat sie.


  »Freiwillig kriegt ihr Bullen nichts aus mir heraus. Und auf der 1. Ebene habe ich Freunde, die schon für mich sorgen werden.«


  »Das bezweifle ich. Wenn das hier herauskommt, werden sie alle Hände voll haben, nur um für sich selbst zu sorgen.«


  Verkan Vall wandte sich an die beiden anderen im schwarzen Priestergewand. Als sie den Kopf schüttelten, winkte er einer Gruppe seiner Leute zu, die die drei in den Versetzer schafften.


  »Bringt sie zur Polizeizeitlinie und setzt sie fest, bis ich komme. Ich begleite den nächsten Transport.«


  Der Versetzer blitzte auf und verschwand. Brannad Klav starrte auf den Kreis auf dem Betonboden, von wo er verschwunden war, dann drehte er sich zu Vall um.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Diese Burschen waren Parazeiter von der 1. Ebene! Und dieser Priester Ghromdur, den Sie genadlert haben, offenbar auch.«


  »Ja, natürlich. Sie arbeiteten für Ihren Konkurrenten, das Mineral-Produkte-Syndikat, die Gesellschaft, die Ihre Konzession hier haben möchte. Sie arbeitet bereits hier in diesem Sektor, sie hat die Erdöl-Konzession für das Chuldunland östlich des Kaspischen Meers.


  Sie exportiert Öl an einige dieser Verbrennungsmotor-Sektoren. Wissen Sie, die meisten Kriege, die in letzter Zeit dort ausgetragen wurden, hatten etwas mit dem Besitz der Ölfelder zu tun. Doch nun, da die Euroamerikaner mit der Verwertung von Kernenergie begonnen haben, sind ihnen radioaktive Elemente wichtiger als Öl. Es wird angenommen, daß in weniger als einem Jahrhundert die Atomkraft alle anderen Arten von Energie verdrängt haben wird. Das Mineral-Produkte-Syndikat suchte nach einem lohnenden Uranvorkommen, und Ihre Konzession für den protoarischen Sektor wäre ihm da gerade recht gekommen.


  Ich hatte eigentlich gleich Verdacht geschöpft, als Stranor erwähnte, daß Tularämie normalerweise im Eurasis dieses Sektors unbekannt ist. Also mußte die Seuche hier eingeführt worden sein. Und ich wußte, daß Mineral-Produkte Agenten am Hof Chrombogs, des Chulduner Kaisers, haben, was ja auch sein muß, wenn sie ihre Ölquellen an seiner Ostgrenze schützen wollen. Ich brachte einen großen Teil der vergangenen Nacht damit zu, mir darüber Videomaterial aus der Mikrofilmbibliothek der Parazeitkommission in Dhergabar anzusehen. Ich fand dabei heraus, daß es zwar einen König Kurchuk von Zurb auf jeder Zeitlinie hundert Parajahre zu beiden Seiten dieser gibt, aber das hier ist die einzige, auf der er eine Prinzessin Darith von Chuldu ehelichte, und es ist auch die einzige, auf der es einen Chulduner Schreiber namens Labdurg gibt.


  Deshalb ließ ich das Idol mit hochverdichtetem Nickel panzern. Falls es getarnte Parazeiter unter den Chuldunern an Kurchuks Hof gab, würden sie zweifellos versuchen, unser Idol in die Luft zu jagen, sobald wir es zum Palast brachten, folgerte ich. Ich ließ vor allem Ghromdur und Labdurg nicht aus dem Auge, und als Ghromdur seinen Blaster benutzt hatte nadlerte ich ihn. Danach war es einfach.«


  »Schickten Sie deshalb die automatische Aufnahmekugel voraus?«


  »Ja. Es bestand immerhin die Möglichkeit, daß sie hier in Yat-Zars Haus eine Bombe gelegt hatten. Ich wußte, daß sie entweder das tun oder sich um das Haus überhaupt nicht kümmern würden. Ich nehme an, sie waren so von ihrem Erfolg überzeugt, daß sie weder den Versetzer noch den Versetzerraum beschädigen wollten. Sie hofften, ihn übernehmen zu können, nachdem ihnen die Konzession zugesprochen worden war.«


  »Was wird die Kommission unternehmen?« wollte Brannad Klav wissen.


  »Eine Menge. Das Syndikat wird vermutlich seine Parazeitlizenz verlieren, und alle seine Leute, die an dieser Sache beteiligt waren oder auch nur davon wußten, werden nach dem Gesetz bestraft. Dies war wirklich sehr verworfen!«


  »Wem sagen Sie das!«


  Stranor Sleth stöhnte.


  »Haben Sie sich diese Peitschen angesehen, mit denen sie unsere Leute zu Tode prügeln wollten? In sämtlichen Enden der Peitschenstränge sind fast zentimeterlange Eisendornen eingeflochten!«


  »Ja«, antwortete Vall.


  »Jegliche angemessene Bestrafung der Muz-Azin-Priester der eingeborenen, natürlich –, an die Sie vielleicht gedacht haben, wird auf der 1. Ebene ignoriert werden. Und das erinnert mich, Sie sollten sich möglichst schnell Richtlinien ausdenken.«


  Stranor Sleth nickte.


  »Was die Priester und Folterer betrifft, werde ich Yorzuk beauftragen, sie an die Bhunguner im Osten zu verkaufen, sie brauchen dort ständig Galeerensklaven.«


  Er wandte sich an Brannad Klav.


  »Könnten Sie dafür sorgen, daß ich möglichst schnell sechs goldene Kronen geliefert bekomme. In der Aufmachung sollen sie rein hulgunisch sein, mit Yat-Zar-Symbolen, so prunkvoll und kostbar wie nur möglich, und jede ein bißchen anders als der Rest. Wenn ich Kurchuk Absolution erteile, werde ich ihn am Altar im Namen Yat-Zars krönen. Dann lade ich die fünf weiteren Hulgun-Könige ein, predige ihnen über ihre religiösen Pflichten, lasse sie ihre heimlichen Zweifel beichten, vergebe ihnen daraufhin und kröne sie schließlich ebenfalls. Von da an können sie dann alle von sich sagen, daß sie in Yat-Zars Namen und nach seinem Willen herrschen.«


  »Und von da an, werden sie ihnen alle aus der Hand fressen.«


  Vall lächelte.


  »Wissen Sie, das wird vermutlich in der Hulguner Geschichte als die Reformation des heiligen Ghullam eingehen. Ich habe mich schon immer gefragt, ob die Theorie des göttlichen Rechts der Könige von den Königen erfunden wurde, um ihre Macht über das Volk zu begründen, oder von den Priestern, um deren Macht über die Könige zu sichern. Es funktioniert sowohl auf die eine als auch die andere Weise.«


  »Ich verstehe eines nicht«, sagte Brannad Klav.


  »Einzig und allein wegen meines Respekts vor den Parazeitgesetzen hielt ich Stranor Sleth davon ab, Waffen und andere Techniken der 1. Ebene zu benutzen, um diese Menschen hier mit scheinbar wundersamen Kräften zu lenken. Aber dieses Mineral-Produkte-Syndikat der 4. Ebene operierte doch gegen die Parazeitgesetze, indem sie in unser Konzessionsgebiet eindrang. Warum hat es dann nicht eine übernatürliche Schreckensherrschaft vorgetäuscht, um die Eingeborenen einzuschüchtern?«


  »Eben weil es illegal operierte«, erwiderte Verkan Vall.


  »Angenommen, sie hätten angefangen, Nadler und Blaster und Antigravitation und Kernenergie zu benutzen. Die Eingeborenen hätten es natürlich als Machtbeweis Muz-Azins gehalten. Aber was hätten Sie sich dabei gedacht? Sie hätten sofort gewußt, daß Parazeiter gegen Sie agierten. Das hätten Sie der Kommission gemeldet, und daraufhin wäre die ganze Zeitlinie mit Parazeitpolizisten nur so überschwemmt worden. Sie mußten ihre Operationen also nicht nur vor den Einheimischen verbergen, wie Sie, sondern auch vor uns. Also konnten sie es gar nicht wagen, sich der Techniken der 1. Ebene zu bedienen.


  Als wir dann mit dem Idol auf Antigrav in den Palasthof einmarschierten, wußten sie natürlich sofort, was die Stunde geschlagen hatte. Ich bin ziemlich sicher, daß sie das Idol nur sprengen wollten, um die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, damit sie sich aus dem Staub machen konnten. Wäre es ihnen gelungen, aus dem Palast herauszukommen, hätten sie sich maskiert, zum nächsten Versetzer des Mineral-Produkte-Syndikats begeben um von hier verschwinden zu können. Mir war klar, daß sie uns am ehesten durch die Sprengung des Idols aufhalten könnten, deshalb ließ ich es ja mit hochverdichtetem Nickel panzern. Ihr Fehler war, zuzulassen, daß Kurchuk die Yat-Zar-Priester gefangennahm, um sie zu opfern. Ohne das wäre die Parazeitpolizei gar nicht eingeschaltet worden.


  Das war’s wohl. Stranor, Sie werden hier in Ihren Tempel zurückkehren wollen, und Brannad und ich versetzen uns wieder auf die 1. Ebene. Ich habe meiner Frau versprochen, heute abend mit ihr zu einem Bankett in Dhergabar zu gehen, und das schaffe ich höchstens noch, wenn ich gleich aufbreche und dann die schnellste Stratorakete nehme, die ich bekommen kann.«
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  Die letzten Menschen der Erde


  


  Sie sind Verbannte – sie kämpfen


  um die Rückkehr nach Terra


  


  


  Sie sind die letzten ihres Volkes. Sie haben einen Krieg überlebt, der mehr als 20 Jahre dauerte. Dann kam der Gegner, nahm sie gefangen und brachte sie zum Staubplaneten.


  Dort, auf einer lebensfeindlichen Welt, vegetieren sie jahrzehntelang dahin, zum Aussterben verurteilt. Doch eines Tages nehmen die Verzweifelten ihre letzten Kräfte zusammen und treffen die Vorbereitungen zum Ausbruch aus ihrem Planetengefängnis und zur Rückkehr nach Terra, dem grünen Planeten.


  Dies ist ihre Geschichte und die ihrer Gegner.
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